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1. Einführung

Erster Faden des Notwendigen Wandels: Ehrenamt fördern – Zu-
sammenarbeit Ehrenamt – Hauptamt gestalten! 

Wir stellen Ihnen in diesem Heft die Erfahrungen von Gemeinden vor, die zum 
ersten der fünf Fäden des Wandels Erprobungen durchgeführt haben. Dabei 
geht es um grundsätzliche Überlegungen einerseits: Wie hat sich ehrenamt-
liches Engagement im Zug des fortschreitenden gesellschaftlichen Wandels 
verändert? Und was bedeutet das für eine kirchliche Mitarbeiterkultur? 
Und es geht um ganz konkrete Vorhaben, z.B. um den Wunsch: Wir möchten 
neue Ehrenamtliche gewinnen! Dabei zeigt sich: Es gibt für das Thema Eh-
renamt keine Patentrezepte. Es kommt vielmehr darauf an, für die spezifische 
Gemeindesituation und Fragestellung die passenden Schritte zu entwickeln 
und umzusetzen. 
Die Unterstützung der Beraterinnen und Berater der AGGW (Arbeitsgemein-
schaft Gemeindeberatung in Württemberg) bei solchem prozessorientierten 
Vorgehen hat sich gerade beim Thema Ehrenamt bewährt. 

Kirchengemeinden sind wie kaum eine andere Organisation von der Mitarbeit 
Ehrenamtlicher geprägt. Der größte Teil der vielen und vielfältigen Aufgaben 
einer Gemeinde wird überwiegend oder ganz selbständig von Ehrenamtlichen 
ausgeführt. Das wird schon deutlich an den Zahlen: Im landeskirchlichen 
Durchschnitt kommen auf eine hauptamtliche Kraft (Pfarrer/innen, Diakon/
innen und Jugendreferent/innen) ca. 45 ehrenamtlich Engagierte. Oft sind 
es 100 oder mehr Ehrenamtliche in einer Gemeinde! Deshalb ist es eine der 
zentralen Leitungsaufgaben des Kirchengemeinderats, dafür zu sorgen, dass 
dieses Engagement nach Kräften unterstützt wird.  

Die landeskirchlichen Leitlinien zum Ehrenamt haben schon vor zehn Jahren 
Anstöße gegeben für die Gewinnung, Einführung, Begleitung und Verabschie-
dung von Ehrenamtlichen. Diese Aufgaben sind heute wichtiger denn je und 
erfordern zunehmend mehr Aufmerksamkeit und Zeit in der Gemeindearbeit. 
Denn Menschen orientieren sich in ihrem Engagement heute stärker an eige-
nen Interessen, statt da einzuspringen, wo es gerade fehlt. Oft bestehen höhere 
Erwartungen z.B. an den Gestaltungsspielraum, der ihnen eingeräumt wird, 
oder an ein partnerschaftliches Miteinander. Auch geht die Bereitschaft, sich 
längerfristig zu verpflichten, eher zurück, sodass Wechsel häufiger sind. Aber 
gerade die Erfahrungen in den Erprobungsgemeinden zeigen sehr eindrück-
lich, dass es sich lohnt, wenn eine Kirchengemeinde Zeit und Energie in die 
Gewinnung und Begleitung von Mitarbeitenden investiert! 

Die „Leitungsaufgabe Ehrenamt“ dient einer lebendigen Gemeinschaft im wei-
ten Horizont des Reiches Gottes. Es ist eine Verheißung und eine Aufgabe, 
dass dazu alle Gemeindeglieder beitragen können. Jesus hat den Menschen in 
seiner Nachfolge viel zugetraut: „Frucht bringen“,  ihr „Licht leuchten lassen“, 
„Salz sein“. Paulus spricht von den „Gnadengaben“, die jede Christin und je-
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der Christ vom Heiligen Geist bekommen hat. Die Reformation erinnerte mit 
dem Begriff vom „Priestertum aller Getauften“ an diese Berufung aller Chris-
ten. Deshalb ist es weit mehr als eine pragmatische Aufgabe, Ehrenamtliche 
zu fördern. Es geht darum, dass Menschen ihre von Gott geschenkten Gaben 
einsetzen können und dabei erfahren: Ich bin wichtig. Ich habe etwas zu geben 
und werde gebraucht. 
Paulus spricht von der großen Freude, die diese Erfahrung hervorruft (2. Kor. 
1,24). Diese Erfahrung zu ermöglichen, ist eine zutiefst geistliche Aufgabe, 
die in Zeiten wachsender Arbeitslosigkeit und Sinnsuche noch wichtiger wird. 

Wir wünschen uns, dass diese Praxisimpulse Sie anregen und Ihnen Lust ma-
chen, das eine oder andere aufzugreifen! Über Rückmeldungen und Erfahrun-
gen aus Ihrer Kirchengemeinde freuen wir uns. 

Freundlich grüßt Sie aus dem Evang. Gemeindedienst
 

  

Pfarrerin Cornelia Eberle
Referentin für Gemeindeberatung und Ehrenamt
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2. Praxiserfahrungen aus den Erpro-

bungsgemeinden

2.1  „Mitarbeitende gesucht!“  
Mitarbeitergewinnung in der Dietrich-Bonhoeffer- 
Gemeinde Tübingen

Ausgangspunkt: Wir brauchen neue Mitarbeitende!
Wer sucht sie nicht, Ehrenamtliche für die Mitarbeit in der Gemeinde? Die 
Dietrich-Bonhoeffer-Gemeinde im Tübinger Stadtteil Waldhäuser-Ost ist in 
den 70er Jahren entstanden und versteht sich selbst als aufgeschlossene, mo-
derne Gemeinde mit vielerlei Angeboten für die unterschiedlichen Menschen, 
die dort leben. Sie wollte herausfinden, „ob wir in unserer Gemeinde im Be-
reich Mitarbeitergewinnung ein Entwicklungspotential haben“1

Folgenden Fragen sollte dabei nachgegangen werden:
•  Wie können wir als Gemeinde uns so präsentieren, dass es für Gemeinde-

glieder verlockend ist, bei uns zu arbeiten?
•  Welche Formen von ehrenamtlicher Mitarbeit entsprechen den zeitlichen 

und kräftemäßigen Möglichkeiten unserer Gemeindeglieder?
•  Welche Methoden der Mitarbeitergewinnung können bei uns eingesetzt 

werden?
•  Welche Formen von Mitarbeiterbetreuung sind erforderlich und förder-

lich?2

Maßgeblich initiiert und getragen wurde dieses Projekt der Entwicklung einer 
Ehrenamtskultur vom Pfarramt, dem Kirchengemeinderat und einer Projekt-
gruppe, bestehend aus drei Hauptamtlichen und drei Ehrenamtlichen.

Eine erste unerwartete Wirkung zeigte sich bereits, bevor es überhaupt richtig 
losging: Dadurch, dass das Projekt Gesprächsthema im KGR und in Gemein-
dekreisen wurde und ein Bedarf an Engagement sichtbar wurde, meldeten sich 
für zwei Bereiche neue ehrenamtliche Mitarbeiterinnen!

Sich bewusst wahrnehmen und ins Gespräch kommen
Das Projekt entwickelte sich als breit angelegter Kommunikationsprozess in 
der Gemeinde: 
•  Mit allen Mitarbeiter-Teams der Gemeinde wurden strukturierte Inter-

views geführt. Gefragt wurde nach der Geschichte und der Motivation 
der Gruppe,  wie die Gruppe die Gemeinde erlebt, wie sich die Gruppe 
durch die Gemeinde wahrgenommen fühlt und welche Nöte und offenen 
Wünsche es gibt.

•  Von allen Gruppen wurde ein Plakat zur Präsentation ihrer Arbeit er-
stellt.

1 Abschlussbericht S.1
2 Abschlussbericht S.1
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•  Die Plakate wurden auf einem Mitarbeiterworkshop präsentiert. An-
schließend haben Kleingruppen ein Bild von der idealen Gemeinde er-
träumt  und in Szene gesetzt. Dabei wurde u.a. der Wunsch nach mehr 
spirituellen Angeboten geäußert.

•  Im Anschluss an den Workshop wurden die 22 Plakate im Foyer der Kir-
che aufgehängt, sodass sie vor allem nach den Gottesdiensten gelesen 
werden konnten und Gegenstand der Gespräche wurden.

• Schließlich wurde ein „traumhaftes“ Mitarbeiterfest gefeiert.

„Die strukturierten Interviews wurden von den meisten Gruppen als angenehm 
und wertschätzend empfunden:  ‚Die Gemeindeleitung interessiert sich für uns 
und dafür, wie es uns geht.’ Für viele Teams war es das erste Mal, dass alle 
Mitarbeitenden gemeinsam und aus einem Abstand heraus über ihre Arbeit 
reflektiert haben. Solche Gespräche sollten wir als festen Bestandteil in unse-
re Ehrenamtlichenkultur übernehmen.“ 3 Der Kirchengemeinderat beschloss, 
dass Mitglieder der Gemeindeleitung den Mitarbeiter-Teams regelmäßig inter-
essierte und unterstützende Gespräche anbieten.
Diese Schritte haben das Beziehungsgeflecht innerhalb der Gemeinde sehr 
belebt. Mitarbeitende aus den unterschiedlichen Bereichen sind miteinander 
in Kontakt gekommen und die Kommunikation innerhalb der Gemeinde kam in 
Schwung. Die Ehrenamtlichen und ihre Tätigkeiten sind Gegenstand zahlrei-
cher Gespräche geworden.

Leitlinien und Konkretionen bilden die Ehrenamtskonzeption für 
die Kirchengemeinde 
Die Projektgruppe war sehr darauf bedacht, ganz konkrete Ergebnisse zu er-
halten und diese konsequent umzusetzen. So hat sie mit fünf Leitlinien und 
zehn Konkretionen eine Konzeption zum Thema Ehrenamt für die Gemeinde 
formuliert. Diese Konzeption wurde  im Kirchengemeinderat verabschiedet. 
Dabei wurde festgestellt, dass eine Konzeption zum Thema Ehrenamt fließende 
Übergänge hat zu einer grundsätzlichen Gemeindekonzeption.

3 Abschlussbericht S. 2

Leitlinien Ehrenamt der Bonhoeffer-Gemeinde, Tübingen 
Wir wollen...
1.  Engagement würdigen:
Wir sehen das große Engagement Ehrenamtlicher und wollen, dass sie 
sich anerkannt fühlen.
2. Beziehungen beleben:
Uns ist wichtig, dass die Mitarbeitenden untereinander guten Kontakt 
pflegen können, damit Zusammengehörigkeit und Identifikation mit der 
Gemeinde gestärkt werden.
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Konkretionen für das Jahr 20034

Jahresplan: Ein Jahresplan mit den Gemeindeterminen des ganzen Jahres 
wird erstellt, verteilt und ausgehängt.
Mitarbeiterfest: Jedes Jahr im Herbst feiern wir an einem Freitagabend ein 
Fest für alle haupt- und ehrenamtlichen Mitarbeiter und Mitarbeiterinnen.
Ansprechpartner im Kirchengemeinderat: Jedem Mitarbeiter-Team 
wird ein Ansprechpartner aus dem Kirchengemeinderat zugeordnet. Dieser 
Ansprechpartner hält den Kontakt zu dem Team, kommt nach Absprache zu den 
Besprechungen oder Veranstaltungen dazu, kümmert sich um die Bedürfnisse 
und Anregungen, die geäußert werden, berichtet im Kirchengemeinderat von 
diesem Arbeitsbereich. Außerdem werden die Mitarbeitenden der einzelnen 
Bereiche in größeren Abständen zu einer Sitzung des Kirchengemeinderates 
eingeladen.
Mitarbeiterforum: einmal jährlich an einem Freitagabend von 19 - 22 Uhr. 
Im ersten Teil des Abends soll ein für möglichst viele Mitarbeitende interes-
santes Thema behandelt werden (Vortrag o.ä.); nach einer Brezelpause soll 
es dann um die Besprechung der Angelegenheiten gehen, die aus Sicht der 
Mitarbeitenden zu klären sind (Anregungen, Problemanzeigen, Wünsche, 
Möglichkeiten für neue Mitarbeiter, Planungsabsprachen etc.).
Gemeindeversammlung: bei Bedarf sonntags nach dem Gottesdienst.
Ideenbörse: Im Foyer soll eine Dauerstellwand eingerichtet werden mit den 
Rubriken „Suchen und Finden“ bzw. „Anregungen und Wünsche“, auf der Ge-
meindeglieder ihre Anliegen notieren können (z.B. Wer hat Lust, mit mir einen 
Hauskreis zu gründen? Wer hätte Lust zur gemeinsamen Lektüre von ...? etc). 
Selbstvorstellungsordner für das Kirchenfoyer: Im Foyer soll ein Ord-
ner ausliegen, in dem die Mitarbeiter aller Bereiche mit Foto und Telefonnum-
mer zu finden sind.
Gemeinsam vorbereitete Gottesdienste: Zweimal im Jahr soll die Mög-
lichkeit angeboten werden, dass interessierte Gemeindeglieder einen Sonn-
tagsgottesdienst mit vorbereiten.

4  Der ungekürzte Text samt Zuordnung der Konkretionen zu den Leitlinien und Klärung der 
Zuständigkeit ist im Schlussbericht des LEP zu finden: www.kirche-gestalten.de/assets/2594.
doc, Seite 6ff.

3. Freiwilligkeit begrüßen:
Wir achten die Freiwilligkeit des ehrenamtlichen Engagements und un-
terstützen alle Mitarbeitenden dabei, ihre Entscheidungsfreiheit zu be-
wahren.
4. Transparenz herstellen:
Uns ist wichtig, dass sich die Mitarbeitenden über alle geplanten Akti-
vitäten (Gremien, Veranstaltungen, Themen, Termine) langfristig infor-
mieren und diese Informationen bei eigenen Planungen berücksichtigen 
können.
5.  Gemeinsam Gemeinde bauen:
Wir betonen, dass durch ehrenamtliches Engagement Gemeinde gebaut 
wird. Dazu ist jede Form von Mitarbeit ein wertvoller Beitrag.
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Beteiligung mehrerer an den Ansagen im Gottesdienst: Das Engage-
ment Ehrenamtlicher soll auch dadurch gewürdigt und gefördert werden, dass 
sich bei den Ansagen im Gottesdienst mehrere Personen beteiligen können.
Predigtnachgespräche: gelegentlich direkt nach dem Gottesdienst; auch 
als Möglichkeit der Begegnung und des Gesprächs und für „Neue“ zum 
Schnuppern.

Erfahrungen nach zwei Jahren Praxis
Pfarrerin Angelika Volkmann beschreibt den Stand Anfang 2005 so:
„Fast alle Konkretionen sind zum selbstverständlichen Bestandteil des Ge-
meindelebens geworden: es gibt einen Jahresplan für alle Mitarbeitenden, der 
ständig aktualisiert wird, Mitarbeiterforum und Mitarbeiterfest erfreuen sich 
großer Beliebtheit und sind Orte voller Kreativität, jede Gruppe hat eine Kon-
taktperson im KGR,  die Beteiligungsmöglichkeit an Gottesdiensten und die 
Predigtnachgespräche werden gerne wahrgenommen; der Vorstellungsordner 
im Foyer wird immer wieder aktualisiert. Außerdem gibt es seither zwei Mal im 
Jahr ein Gemeindemittagessen.
Was sich nicht bewährt hat, ist die Ideenbörse,  die eher als Möglichkeit 
für Kleinanzeigen genutzt wird als zur Vernetzung von Gemeindeaktivitäten. 
Gemeindeversammlungen sind bei uns auch sehr selten und werden nicht 
vermisst.
Was sich zusätzlich aus dem Projekt ergeben hat, ist ein Ausschuss für Ge-
meindeentwicklung aus Pfarrerin, 1.Vorsitzender und drei weiteren KGRs 
und Diakonin. Er trifft sich mindestens drei Mal im Jahr und reflektiert über 
die aktuelle Situation der Gemeinde und das, „was dran ist“. Gegebenenfalls 
macht er dann dem KGR konkrete Vorschläge. Es ist eine gute Sache, diese 
Gesprächsmöglichkeit zu haben in offener und fragender Form, und es ent-
lastet den KGR. So wurde im Advent 2004 eine Mitarbeiterdatei eingeführt, 
eine Art Fragebogen, den Interessierte ausfüllen können, die dazu bereit sind, 
ihrer Gemeinde ein wenig Zeit zu schenken.5 Was wir auch mittlerweile ge-
lernt haben: Eine Gemeinde, die keine Mitarbeiter und Mitarbeiterinnen mehr 
sucht,  ist  nicht mehr lebendig.  Es geht nicht darum, ‚endlich’ den Zustand 
zu erreichen, dass überall genügend Menschen mitarbeiten, sondern vielmehr 
darum, das lebendige Miteinander so zu gestalten, dass sich möglichst viele 
wohl und wertgeschätzt fühlen und dazu eingeladen, sich in der Gemeinde zu 
beheimaten.  
Unser Projekt war nach unserer Einschätzung ‚klein und fein’: hatte Bodenkon-
takt, war mit überschaubarem Aufwand zu bewältigen und hatte gute Effekte, 
die bis heute anhalten.“ 

Kontakt: Pfarrerin Angelika Volkmann, a.volkmann@gmx.net
Internet: http://www.kirche-gestalten.de/cms/7/praxisanregungen/ 
tuebingendietrichbonhoefferkirche

5 siehe unten 6.2
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2.2  „Wer ist verantwortlich für die ehrenamtlichen 
Mitarbeiter/innen?“ - LEP Notzingen

Ausgangspunkt: „Wir möchten, dass Leute gerne bei uns mitar-
beiten!“
Notzingen im Dekanat Kirchheim ist eine Kirchengemeinde mit dörflichem 
Charakter und ca. 2000 Gemeindegliedern. Wie in anderen Kirchengemeinden 
sind die Angebote und Aufgaben kontinuierlich gewachsen und damit auch die 
Zahl und das Engagement der ehren-amtlich Mitarbeitenden. Für sie wollte der 
Kirchengemeinderat etwas tun, damit Menschen auch weiterhin gerne in der 
Kirchengemeinde mitarbeiten. 

Kernfrage: Wer ist für Ehrenamtliche zuständig? 
Diese Kernfrage hat sich bald herauskristallisiert. Ist es der Pfarrer oder die 
Pfarrerin, sind es andere Hauptamtliche? Inwieweit können auch Ehrenamt-
liche selbst andere Ehrenamtliche begleiten? Und wie kann eine intensivere 
Begleitung aussehen in einer Situation, in der alle, Ehren- und Hauptamtliche, 
mit Aufgaben zur Genüge eingedeckt sind?

Wer gehört denn überhaupt zur Mitarbeiterschaft? 
Das war eine erste Unklarheit, die auch in vielen anderen Gemeinden so ähn-
lich auftaucht. Wer versteht sich selbst als Mitarbeiter/in unserer Gemeinde, 
wer nicht? Und wen zählen wir zur Mitarbeiterschaft dazu? Als hilfreich wurde 
dabei die Unterscheidung in Mitarbeitende mit und ohne Leitungs-
verantwortung empfunden. Zu den ersteren gehört z.B., wer eine Gruppe 
leitet, zu den letzteren gehören alle, die z.B. im Chor mitsingen oder beim 
Gemeindefest helfen. Letztlich wurde aber klar, dass es keine allgemein gültige 
Definition gibt, sondern jede Person für sich selbst entscheiden kann, wie sie 
sich versteht.

Doppelrolle: gewählte Kirchengemeinderäte 
„Wie verstehen sich die gewählten Mitglieder des Kirchengemeinderats?“ - 
Das war die nächste Frage, die sich stellte. Sehen sie sich als Ehrenamtliche, 
die selbst Unterstützung möchten, oder als Verantwortliche für andere Ehren-
amtliche? Dieses „entweder-oder“ löste sich auf in die Einsicht, dass Mitglie-
der im Kirchengemeinderat eine Doppelrolle haben; sie sind beides: 
-  Ehrenamtliche mit dem berechtigten Anspruch auf  Begleitung und Unter-

stützung in ihrer Aufgabe  
-  und zugleich leitende Mitarbeiter/innen, die selbst Verantwortung tragen 

für andere Ehrenamtliche. 

Im Notzinger Kirchengemeinderat war dies der Anstoß, dass die schon früher 
benannten Ansprechpersonen für die verschiedenen Arbeitsbereiche der 
Kirchengemeinde (also für die Jugendarbeit, die Erwachsenenbildung usw.) 
bewusst die Verantwortung übernahmen auch für die Begleitung der Mitarbei-
tenden in diesem Bereich. 
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Dennoch war es den Mitarbeitenden wichtig, dass es für sie einen „kurzen 
Draht“ zum Pfarrer gibt und alle auch direkt auf ihn zugehen können. 

Erwartungen der Mitarbeitenden ans Pfarramt
Die Erwartungen speziell an den Pfarrer spielten überhaupt eine große Rolle. 
Bei genauerem Hinsehen waren diese allerdings ganz  unterschiedlich. 
Manche Ehrenamtliche sagten: Ich arbeite gerne selbständig und erwarte vom 
Pfarrer  vor allem, dass er Theologe und Seelsorger ist.  Andere hatten stärker 
den Wunsch, dass ihr Engagement wahrgenommen und entsprechend wert-
geschätzt wird. 
Es zeigte sich, dass dies auch mit unterschiedlichen Bildern von Gemeinde zu-
sammenhängt. Bei manchen gibt es das Bild der Kirchengemeinde als großer 
Familie mit klaren Erwartungen an ein starkes Zusammengehörigkeitsgefühl 
und an das „Familienoberhaupt“. Bei  anderen ein eher volkskirchliches und 
am Bild vom Leib Christi orientiertes Verständnis: Gemeinde ist wie ein Orga-
nismus oder ein Netzwerk, zu dem alle zusammen mit ihren Gaben beitragen. 

Mitarbeiterbegleitung durch Mitarbeitertreffen 
Als eine Form der Mitarbeiterbegleitung wurde ein Jahreskonzept entwickelt 
für regelmäßige Treffen aller Mitarbeitenden. Dreimal im Jahr werden sie ein-
geladen zu je unterschiedlichen Schwerpunkten: Im Frühjahr zu einem thema-
tischen Abend mit Vortrag und einem anschließenden Gespräch darüber, im 
Sommer zu einem geselligen Zusammensein mit den Familien, nach Möglich-
keit im Grünen, und im Advent zum schon länger bewährten Dankabend. 

2.3  „Auftanken und Mitgestalten!“ 
Das Mitarbeiter-Forum in Albstadt-Tailfingen

Die Kirchengemeinde Tailfingen liegt auf der Alb zwischen Ebingen und He-
chingen. Zu ihr gehören etwa 6500 Gemeindeglieder und eine große Zahl von 
haupt-, neben- und ehrenamtlichen Mitarbeiter/innen. 
Aus einer Zukunftswerkstatt im Herbst 2001, zu der alle ehren- und haupt-
amtlichen Mitarbeiterinnen und Mitarbeiter der Kirchengemeinde Tailfingen 
eingeladen waren, entstand das „Mitarbeiterforum“. 

Ziele des Mitarbeiterforums Tailfingen
Folgende Ziele und Interessen, die von den Mitarbeiter/innen geäußert wur-
den, sollten damit aufgegriffen werden:
• eine Möglichkeit schaffen, das Mitarbeitende ‚auftanken’ 
• sprachfähig werden im Glauben
• eine gemeinsame fachliche Fort- und Weiterbildung 

Kontakt: Pfr. Reimar Krauß, gemeindebuero@t-online.de
Internet: http://www.kirche-gestalten.de/cms/7/praxisanregungen/
notzingen
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• Raum für informelle Begegnung und Austausch 
• einen guten Informationsfluss unter den Mitarbeiter/innen ermöglichen
• die Verantwortung der Mitarbeiter/innen stärken
•  die Identität als Mitglied und Mitarbeiter/in der Kirchengemeinde Tailfin-

gen stärken
•  das Bewusstsein und die Befähigung zu einer missionarischen Existenz 

fördern
•  das Wir-Gefühl unter den Mitarbeiter/innen stärken, auch im Sinn eines 

Mittragens unterschiedlicher Frömmigkeitsstile. 
Dabei hatte der erste Aspekt des „Auftankens“ einen besonders hohen Stellen-
wert. Neben Reden und Austausch sollten auch andere Formen wie Kreatives, 
Tanz oder Bewegung u.ä. Platz haben. 

Konzeption des Mitarbeiterforums
Das Mitarbeiterforum Tailfingen ist ein halbjährliches Treffen an einem Sams-
tagnachmittag von 13 – 18 Uhr. 
Feste Elemente sind
• ein gemeinsamer Anfang mit Lied und geistlichem Impuls
•  ein Referat durch einen auswärtigen Referenten mit Aussprache im Ple-

num 
• gemeinsames Kaffeetrinken mit genügend Zeit 
• verschiedene Arbeitsgruppen 
• und zum Abschluss ein Gottesdienst, oft mit Abendmahl. 

Im Juni 2002 fand das Mitarbeiterforum zum ersten Mal statt. Seitdem hat 
sich das Forum auch als eine sehr gute Möglichkeit gezeigt, Mitarbeiter/innen 
in wichtige konzeptionelle Fragen der Gemeindearbeit einzubeziehen. In der 
Regel nehmen etwa 40 Personen am Forum teil.

Folgende Themen wurden bisher aufgegriffen:
•  Mit den Emmaus-Jüngern auf dem Weg – gemeinsam neue Zugänge fin-

den zu einem vertrauten Bibeltext
• Missionarische Existenz heute
• Unsere Jugendarbeit auf dem Weg
• Auswertung der Mitarbeiterbefragung 
• Aus Worten können Wege werden – eine Schulung in Gesprächsführung 
• Allen soll das Leben blühen – Kinder in unserer Kirche. 

Kontakt: Pfarrerin Ursula Hanna Scharpf, Tel. 07432/3762
Internet: www.kirche-gestalten.de/cms/7/praxisanregungen/albstadt 
tailfingen
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2.4.  Mitarbeitergespräche mit Ehrenamtlichen -  
„Personalentwicklung“ in der Kirchengemeinde 
Stuttgart-Botnang

Ziel der Erprobung: Ehrenamt stärken!
Die Kirchengemeinde Botnang bewarb sich Ende 2000 als Erprobungsprojekt. 
Sie wollte 
• Ehrenamtliche in ihren verschiedenen Aufgabenfeldern wahrnehmen 
• ihr zeitliches Engagement erkennen und würdigen 
• Ehrenamtliche mit ihren Problemen ernst nehmen 
• ihre Zusammenarbeit mit den Hauptamtlichen reflektieren
•  Kontakte zwischen Ehrenamtlichen in unterschiedlichen Bereichen der Ge-

meinde fördern
• klären, wer eigentlich zur Mitarbeiterschaft dazu gehört
• und über konkrete Veränderungswünsche diskutieren.6

Hinter diesen Zielen stand der Eindruck, dass das Arbeitsklima in der Kir-
chengemeinde nicht dem entsprach, was sich Ehrenamtliche von der Kirche 
erwarten. 

Neuer Weg: Mitarbeitergespräche mit Ehrenamtlichen
Der Kirchengemeinderat wollte erproben, ob diese Ziele durch Gespräche mit 
den einzelnen Mitarbeiter/innen erreicht werden können. Die Projektgruppe, 
der insgesamt neun Hauptamtliche, Ehrenamtliche und vor allem Kirchen-
gemeinderäte und -rätinnen angehörten, erstellte einen Gesprächsleitfaden. 
Mit diesem Leitfaden befragten einzelne Mitglieder der Projektgruppe in ei-
ner ersten Runde zwanzig Mitarbeitende aus unterschiedlichen Gruppen und 
Kreisen zu ihrer Mitarbeit, ihren Erfahrungen, Erwartungen und Anliegen. Im 
Anschluss an das Gespräch konnten die Befragten und die Interviewenden ih-
ren Eindruck vom Gespräch in die Projektgruppe zurückmelden mit Hilfe eines 
Fragebogens. „Es hat sich gezeigt, dass die Gespräche in einer guten, mög-
lichst privaten Atmosphäre zu führen und genügend Zeit (ca. 1 ½ Stunden) 
dafür einzuplanen ist. ... Das positive Echo ... begeisterte die Mitglieder der 
Steuerungsgruppe. Bei der durchgeführten Befragung gab es neben konkre-
ten Verbesserungsvorschlägen und Anregungen eine breite Zustimmung zu 
der Gemeindearbeit. Deutlich aber wurde, dass die Kommunikationsstruktur 
innerhalb der Gemeinde optimiert und durchsichtiger gemacht werden muss. 
Allein die Tatsache, dass wir uns für einzelne Mitarbeiter Zeit nahmen, (...) war 
für die Betroffenen unheimlich wichtig. Bei den Gesprächen zeigte sich als 
Nebenprodukt, dass es für jede Gruppe bzw. jeden Arbeitsbereich ein ehren-
amtliches KGR -Mitglied als Ansprechpartner geben sollte“.7 

Bilanz: Gespräche bewähren sich!
Nach dieser einhellig positiven Resonanz wurde beschlossen, die Mitarbeiter-

6 vgl. Bewerbungsschreiben
7 Abschlussbericht S. 5
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gespräche auf alle Mitarbeiter/innen auszuweiten. Inzwischen, zwei Jahre nach 
Abschluss der Erprobung, gehören die Gespräche fest zur Mitarbeitskultur der 
Botnanger Gemeinde.  Beabsichtigt ist, alle Mitarbeiter/innen in 2-3 Jahren 
einmal zu besuchen bzw. einzuladen. Nach wie vor engagieren sich hier die 
Mitglieder der ehemaligen Projektgruppe. Sie treffen sich noch zweimal im 
Jahr zum Austausch über die gemachten Erfahrungen und bringen ihre Ein-
sichten in die Arbeit des KGR ein. 
Für manche Bereiche, z.B. für die Jugendarbeit, hat sich gezeigt, dass Gesprä-
che mit kleinen Gruppen geeigneter sind als nur mit einzelnen. 
Ein Leitfaden für diese Gespräche wird als hilfreich empfunden, weil er das 
Gespräch strukturiert und nah am Thema hält. 

Auswirkungen
Der ganze Erprobungsprozess hat – wie erhofft – sehr viel in der Botnanger 
Kirchengemeinde in Bewegung gesetzt. Ein ganz konkretes Ergebnis war schon 
bald der neu eingeführte Neujahrsempfang, zu dem alle aktiven und ehema-
ligen Mitarbeiter/innen schriftlich eingeladen werden. Er findet immer am 6. 
Januar statt und beginnt mit einem Abendgottesdienst. Danach gibt es bei 
Getränken und einem kleinen Imbiss Informationen über die Jahresplanung, 
es werden Mitarbeiter/innen vorgestellt oder verabschiedet, und es stellen 
sich jeweils einige Gruppen der Gemeinde vor. Der Neujahrsempfang hat ganz 
wesentlich die gegenseitige Wahrnehmung und das Gefühl der Zusammenge-
hörigkeit unter den Aktiven verbessert. 
Als weitere Konsequenz wurden für jeden Bereich des Gemeindelebens An-
sprechpersonen benannt. Die Erfahrung hat gezeigt, dass dies vor allem da 
wichtig ist, wo Hauptamtliche nicht regelmäßig in eine Gruppe eingebunden 
sind und Anliegen nicht informell über den direkten Kontakt vorgebracht wer-
den können. 

So wird in Botnang heute sehr viel mehr Zeit investiert in die Kommunikation 
der Gemeindeleitung mit ehrenamtlichen Mitarbeitern und Mitarbeiterinnen. 
Das einhellige Fazit: diese Zeit lohnt sich! Es hat sich nämlich dadurch genau 
das verändert, was zuvor als Mangel empfunden wurde: die Kommunikation 
und das Klima innerhalb der Mitarbeiterschaft. Wichtige Themen werden heute 
selbstverständlich angesprochen. Jede/r Mitarbeiter/in weiß: Ich kann meine 
Anliegen einbringen und werde ernst genommen. 

Deutlich wird hier, dass eine Gemeindeleitung die Verbesserungen für Ehren-
amtliche auch organisatorisch gut verankern muss, wenn diese nachhaltig sein 
sollen. In Botnang ist das der Fall durch die regelmäßig geführten Mitarbeiter-
gespräche, durch eine verlässliche Struktur von Ansprechpersonen und durch 
das jährliche Mitarbeitendentreffen beim Neujahrsempfang. Erst durch diese 
Regelmäßigkeit verändert sich die Kultur des Miteinanders dauerhaft. 

Kontakt: Ev. Gemeindebüro, Fleckenwaldweg 3, 70195 Stuttgart,  
Tel. 0711/692676
Internet: www.kirche-gestalten.de/cms/7/praxisanregungen/112
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2.5  Ehrenamtliche begleiten Ehrenamtliche:  
Das „Netzwerk Ehrenamt“ der Kirchengemeinde 
Waiblingen-Korber Höhe

Ausgangslage
Die Ev. Kirchengemeinde Waiblingen - Korber Höhe ist eine große Kirchen-
gemeinde mit etwa 2800 Gemeindegliedern und zahlreichen Gruppen und 
Kreisen.8

Eine breit angelegte Gemeindeumfrage im Jahr 1999 zeigte u.a. den Bedarf auf, 
die Situation von ehrenamtlichen Mitarbeiter/innen zu verbessern und neue zu 
gewinnen. 
Der Kirchengemeinderat bewarb sich daraufhin als Erprobungsprojekt im Pro-
zess Notwendiger Wandel. 
Fragestellungen waren im Einzelnen: 
• Werden Ehrenamtliche ausreichend betreut? 
•  Welche Informationen benötigen sie für ihre Aufgaben und welche Schu-

lung und Fortbildung? 
•  Was muss evtl. an den Strukturen in der Kirchengemeinde verändert wer-

den? 
• Welche „Kultur des Ehrenamts“ haben wir?

Erprobungsprojekt „Netzwerk Ehrenamt“
Die Projektgruppe aus dem Kirchengemeinderat, dem Pfarrer und weiteren 
Ehrenamtlichen führte zunächst eine weitere Umfrage unter allen Gemeinde-
gliedern speziell zum Thema ‚Mitarbeit’ durch. Diese Umfrage fand wiederum 
große Resonanz und ergab u.a.:
-  „Die Gewinnung neuer Mitarbeiter/innen geht nur über direktes, persön-

liches Ansprechen geeigneter bzw. interessierter Gemeindeglieder“9 und 
über die ansteckende Wirkung, wenn Engagement in der Kirchengemeinde 
sichtbar Freude macht. 

-  Der Informationsfluss unter den Ehrenamtlichen und zu den Hauptamtli-
chen bzw. zum Pfarrbüro soll optimiert werden.

-  Ganz wichtig ist eine Vernetzung und ein Austausch zwischen den Grup-
pen.

Bei einem „Forum Ehrenamt“ wurden diese Ergebnisse präsentiert und mit den 
anwesenden Mitarbeiter/innen und Gemeindegliedern diskutiert.  „Als Quint-
essenz kristallisierte sich eine Anlaufstelle für Ehrenamtliche heraus, die in die 
Konzeption eines Büros ‚Ehrenamt’ mündete, das allen Gruppen sowie allen 
ehrenamtlichen Mitarbeiter/innen zur Seite steht“.10 

Diese Konzeption sah vor: einen festen Raum (der mit einer anderen Initiative 
geteilt wird), eine gute bürotechnische Ausstattung und eine feste Öffnungs-

8  Die ersten Phasen des Projekts sind dargestellt im PraxisimpuIs 2: Das Gemeindebüro der 
Zukunft, Seite 33f.

9 Abschlussbericht S. 5
10 Abschlussbericht S. 3
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zeit einmal in der Woche. Aufgabe des Büros sollte sein, als zentrale Stelle 
einen Überblick über alle Ehrenamtlichen zu haben, gute Kontakte zu den Be-
reichsverantwortlichen zu pflegen, für einen guten Informationsfluss zwischen 
Ehren- und Hauptamtlichen bzw. zum Pfarrbüro zu sorgen und anderes. Da-
bei sollte es nicht in die Arbeit der einzelnen Gruppen und Kreise eingreifen, 
sondern nur bei Bedarf zur Verfügung stehen, z.B. bei der Suche nach Fort-
bildungen. Neben der ehemaligen langjährigen gewählten Vorsitzenden des 
Kirchengemeinderats fanden sich fünf weitere  Frauen und Männer, die sich 
hier einbringen wollten. 

Eröffnung des Büros „Netzwerk Ehrenamt“
Nach einem Jahr Planung und Vorbereitung wurde das Ehrenamtsbüro unter 
dem Titel „Netzwerk Ehrenamt“ feierlich eröffnet. Mit viel Engagement mach-
ten sich die Mitarbeitenden daran, die Konzeption nun mit Leben zu füllen. 
Ein großer Erfolg wurden die Themenabende speziell für die ehrenamtlichen 
Mitarbeiter/innen, die einmal im Jahr angeboten werden. Themen waren z.B. 
„Körpersprache“ oder „Lösungsorientiert mit Konflikten umgehen“. Durch 
diese Veranstaltungen wurden die im „Netzwerk Ehrenamt“ Engagierten auch 
persönlich bekannt. 
Als weitere Mitarbeiter-Veranstaltungen werden von ihnen organisiert: der Mit-
arbeiter-Sommerabend und  - während der Vakanz des Pfarramts - der jährli-
che Mitarbeiter-Dank-Abend. 
In der Zwischenzeit hat das Netzwerkbüro eine Mitarbeiter-Kartei angelegt, aus 
der nach Bedarf Mitarbeiter für verschiedene Aufgaben (wie z.B. Kuchen ba-
cken, Mithilfe beim Gemeindefest usw.) abgerufen werden können. Denn der 
Mangel an Mitarbeitenden hat sich   manchmal nur als mangelnde Informati-
onsweitergabe entpuppt.  
Schließlich hat das Team des Netzwerks einen Gemeindewegweiser erstellt, 
der Auskunft über die vielfältigen Aktivitäten in der Kirchengemeinde gibt. Alle 
Gruppen und Kreise konnten sich in diesem Gemeindewegweiser vorstellen. 

Zwischenbilanz nach drei Jahren
Eines allerdings hat sich überraschend herausgestellt: Die ehrenamtlichen 
Mitarbeiter/innen nehmen die Dienste des Netzwerk-Büros nicht wie erhofft 
in Anspruch. Es zeigte sich, dass eine klar strukturierte Verbindung zwischen 
dem Kirchengemeinderat und dem Netzwerk-Team notwendig ist, um Konkur-
renzängsten und Missverständnissen vorzubeugen. „Wünschenswert wäre aus 
diesem Grund ein jährlicher Meinungsaustausch zwischen den Gremien, bei 
dem der Aufgabenkatalog immer wieder neu durchdacht und den Gegebenhei-
ten angepasst werden muss“. 
 
Die Begleitung und Unterstützung von Ehrenamtlichen muss eng an die Ge-
meindeleitung angebunden werden muss. Denn die Verantwortung für Mitar-
beitende (ob haupt- oder ehrenamtlich) ist Leitungsaufgabe, die diese nicht 
vollständig delegieren kann. Umgekehrt muss ein Team, das für Ehrenamtliche 
zuständig ist, von der Gemeindeleitung, also dem Kirchengemeinderat, öffent-
lich unterstützt und ‚beauftragt’ werden, um effektiv arbeiten zu können. 
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2.6  „An uns laufen alle Infos vorbei!“ 
Kommunikation als Schlüssel für eine gute Zu-
sammenarbeit - LEP Öschingen

Ausgangssituation
In Öschingen im Kirchenbezirk Tübingen ist die evangelische Kirchengemeinde 
ein prägender Faktor. 1800 der 2500 Einwohner sind evangelisch. Durch eine 
über 260 Jahre alte altpietistische Tradition und einen starken CVJM sind sehr 
viele Gemeindeglieder in der Kirchengemeinde aktiv: Haus- und Gesprächs-
kreise, Gebetskreis, Teams für einen Lob- und Anbetungsabend, für Musik und 
Jugendgottesdienste, eine Gottesdienst-AG, eine vielfältige Jugendarbeit und 
vieles mehr. 
Heute finden sich in Öschingen alle Strömungen der Landeskirche. 
Die Gruppen und Kreise sind selbständig und selbstbewusst; viele Mitarbei-
tende interessiert zunächst der eigene Gemeindebereich und erst später das 
Ganze der Kirchengemeinde. Der CVJM hat eine komplette eigene Organisa-
tion. 

Im Januar 2002 vereinbarte die Projektgruppe aus CVJM und Kirchengemein-
derat folgende Ziele:
(1)  Das Bewusstsein, dass wir als Öschinger Kirchengemeinde trotz aller Un-

terschiedlichkeiten als Leib Christi zusammengehören, soll gestärkt wer-
den.

(2) Die Kommunikation untereinander soll verbessert werden.
(3) Unsere Gemeinde soll attraktiver, offener und einladender werden.
(4)  Es soll gefragt und überlegt werden, was der Plan Gottes für unsere Ge-

meinde ist.
In den folgenden etwa anderthalb Jahren hat Öschingen eine Reihe von Maß-
nahmen erprobt und neue Erkenntnisse gewonnen.

Mitarbeiterkonvent
Etwa einmal jährlich soll künftig ein Mitarbeiterkonvent (MAK) die Vielgliedrig-
keit und Zusammengehörigkeit der Kirchengemeinde durchsichtig machen. 
Zum ersten MAK im Mai 2002 kamen 130 Mitarbeiter in die Turn- und Fest-
halle. Die etwa 80 (!) Organe der Kirchengemeinde – Gruppen, Kreise, Chöre, 
Gremien, Arbeitsgruppen und Teams stellten sich mit Plakaten vor. Im Lauf des 
Abends wurden drei „innere“ Entwicklungsinteressen der Mitarbeiter deutlich:
•  bessere Kommunikation, größerer Informationsfluss, bessere Organisati-

onsstrukturen
• Wunsch nach Mitarbeiterschulungen
• Wunsch nach einem geschwisterlichen Umgang miteinander.
Dazu kam Bedarf an Veränderungen im Gottesdienst und im Besuchsdienst. 

Kontakt: Pfarramt.Korber_Hoehe@elk-wue.de
Internet: www.kirche-gestalten.de/cms/7/praxisanregungen/130
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Die hier genannten Interessen der Mitarbeiterschaft sind spezifischer als die 
vier Ziele der Projektgruppe. Sie zielen auf das Innenleben der Kirchengemein-
de, während bei den Zielen der Projektgruppe Innenleben und Außenwirkung 
im Blick sind.

Beim zweiten MAK im Mai 2003 kamen deutlich weniger Mitarbeitende. Die 
Gemeindeleitung berichtete, was im vergangenen Jahr weitergegangen ist und 
bat erneut um Anregungen für den weiteren Weg der Kirchengemeinde.

Pflege der Verständigung – Einbeziehen der Mitarbeiter/innen
Auch wenn alle über die vielen Sitzungen und Besprechungen klagen: Es 
braucht in einer vielgliedrigen Organisation wie einer Kirchengemeinde immer 
wieder eine Besinnung, wie es gerade aussieht. Es braucht ein Gespräch, das 
sich ein Stück aus der Alltagsgeschäftigkeit abhebt und nachfragt: Wie ist die 
Stimmung? Was kriegen wir voneinander mit? Was sind die Ziele – der einzel-
nen Kreise und der ganzen Gemeinde?
In Öschingen kamen im Zusammenhang mit der Erprobung die verschiedenen 
Arbeitsbereiche zusammen, um Maßnahmen zu einer besseren Verständigung 
in der Kirchengemeinde zu erarbeiten:
•  Der Kirchengemeinderat bezieht künftig bei wichtigen Entscheidungen 

für den Weg der Gemeinde die Gruppen und Kreise durch Info-Abende ein.  
Konkret wurde dies inzwischen bei der Gestaltung des Jahres der Bibel 
2003, bei der Entscheidung über ProChrist und über die Einladung des 
Landeskirchlichen Zeltes.

•  Die Gruppen und Kreise erarbeiten für Gemeindebrief und Homepage 
eine Übersicht, die Auskunft gibt über Profil der Gruppe, Treffpunkt und 
Ansprechpartner. Die Jahresplanung wird allen Mitarbeiter/innen zuge-
stellt. 

•  Für alle Mitarbeiter/innen soll es zu aktuellen Themen Fortbildungs- 
oder Infoabende geben. Im Gemeindebrief werden die Gruppen und Krei-
sen verstärkt aus ihrer Arbeit berichten.

•  Zwischen CVJM und Kirchengemeinde soll die Kommunikation bes-
ser werden – z.B. hinsichtlich der Gemeindehausnutzung.

•  Über allgemeine Kommunikationsregeln und über Regeln für die Sitzungs-
leitung soll eine Verständigung erzielt werden.

Erfahrungen aus dem Erprobungsprojekt
Mitarbeiterlisten, Übersichten über Gruppen, Belegungspläne, Jahresplan 
sind in einer vielgliedrigen Gemeinde unverzichtbar. Aber wer erstellt und 
pflegt sie? In Öschingen wurde deutlich, dass es auch über das Pfarramt/-büro 
hinaus Leute braucht, die sich die interne Kommunikation (Gemeindebrief, 
Amtsblatt, Internet, Mailing, Handzettel, Plakate, Gottesdienstabkündigung) 
zur Aufgabe machen. 

Die Pflege der inneren Verständigung ist wichtig für den Zusammenhalt der 
Gemeinde und für die Atmosphäre in der Mitarbeiterschaft: „Wir machten die 
Erfahrung, dass eine verbesserte Kommunikation die Atmosphäre unter der 
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Mitarbeiterschaft teilweise verbessern konnte. Die beiden Mitarbeiterkonven-
te, die verschiedenen Arbeitsgruppen und die Steuerungsgruppe haben dazu 
geführt, dass die Anliegen, die Kritik, die Meinung und die Bedürfnisse von 
Gruppen und einzelnen Mitarbeiter/innen geäußert werden durften und gehört 
wurden. Andererseits wurde es von der Mitarbeiterschaft geschätzt, informiert 
und befragt zu werden, Dank und Anerkennung zu erhalten. Manche schwer-
wiegende Entscheidung im KGR wurde deshalb verschoben, um vorher die 
Meinung der Mitarbeiterschaft einzuholen. Diese Mitarbeiter/innen - Befra-
gungen waren jedes Mal eine wertvolle Erfahrung. Solches Ernstnehmen der 
Mitarbeiterschaft hat nun begonnen und muss weitergeführt werden.“11

2.7  „Wenn nicht wir – wer dann?“ Ehrenamt in einer 
sehr kleinen Gemeinde - LEP Ochsenwang

Ochsenwang ist ein Beispiel für Gemeindearbeit in einer sehr kleinen Kirchen-
gemeinde ohne eigenes Pfarramt. Hier ist besonders augenfällig, dass nichts 
geht ohne ehrenamtliche Mitarbeiter/innen. Deshalb entwickelte sich ‚Umgang 
mit den Ehrenamtlichen’ unter dem Stichwort ‚Mitarbeiter-Kultur’ zu einem 
Schwerpunkt dieses Erprobungsprojektes. 

Ausgangssituation
Der Ort Ochsenwang mit 400 Einwohnern liegt landschaftlich sehr reizvoll 
oben am Rand des Albtraufs. Zur evangelischen Kirchengemeinde gehören 
290 Gemeindeglieder. Die Pfarrerin bzw. der Pfarrer wohnen im Nachbarort 
im Tal. „Diese Situation ... ist ein wesentliches Merkmal der Gemeinde. Sie 
wird oft als Defizit empfunden und führt zu Unsicherheiten: Bei wem laufen die 
Fäden zusammen? Wer regelt was? Wer ist Ansprechpartner für alles?“12

Regelmäßige kirchliche Gruppen gibt es relativ wenige. Bei wichtigen Vorha-
ben im Leben der Kirchengemeinde aber beteiligen sich prozentual sehr viele 
Gemeindeglieder. Bei einer größeren Baumaßnahme an der Kirche haben sich 
z.B. fünfundzwanzig Erwachsene und neun Jugendliche engagiert eingebracht. 
Das sind stattliche 12% der Gemeindeglieder! „Die Kirche hat im Dorf durch-
aus einen hohen Stellenwert.“13

„Mitarbeiter-Kultur“ als Schlüsselthema
Der Beratungsprozess ging aus von dem Wunsch, in der Kirchengemeinde 
Neues zu gestalten und das Gemeindeleben zu aktivieren. In zwei Gemeinde-

Kontakt: Pfarramt Öschingen, Bolbergstraße 60, 72116 Mössingen
Internet: www.ekg-oeschingen.de
www.kirche-gestalten.de/cms/7/praxisanregungen/oeschingen

11 Aus dem Abschlussbericht
12 Abschlussbericht S. 2
13 Abschlussbericht S. 3
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versammlungen waren zuvor vielerlei Wünsche und Anregungen gesammelt 
worden. Die dann konstituierte Steuergruppe, in der zwei Kirchengemeinderäte 
und drei Gemeindeglieder mitarbeiteten, stellte fest: 
„Es gäbe sehr vieles zu besprechen und zu planen...; aber: Um die vielen Wün-
sche zu verwirklichen, sind wir zu wenige Mitarbeiter. Die Frage stellte sich: 
Was sind ‚Schlüssel-Themen’, deren Klärung Voraussetzung ist für weitere Ak-
tivitäten/weitere Themen? Wir hatten den Eindruck: Zentrales Thema ist ‚Mit-
arbeiter-Pflege’ und ‚Mitarbeiter-Organisation’. Deswegen wurde das Ziel des 
Beratungs-Prozesses fokussiert auf ‚Mitarbeiter-Kultur’ in der Gemeinde“.14

„Wir Laien müssen Verantwortung übernehmen“
Die Arbeit an diesen Themen wurde aber zunächst unterbrochen durch ver-
schiedene Anforderungen von außen: die Kirche musste saniert, eine Vakatur 
bewältigt, die KGR- Wahlen durchgeführt, die Zuordnung zu einer neuen Pfarr-
stelle bedacht und geplant werden und anderes mehr. „Diese vielen Zwischen-
aktivitäten haben uns zwar aufgehalten, jedoch nicht gelähmt; im Gegenteil: 
Durch diese Aufgaben wurde uns klar, dass wir Laien Verantwortung überneh-
men müssen und können!“15

Was ist Mitarbeit?
Beim Nachdenken über den Umgang mit Mitarbeiter/innen stellte sich auch 
hier zunächst die Frage: Wie verstehen wir den Begriff „Mitarbeiter“ – enger 
oder weiter gefasst? Schnell bestand Einigkeit darüber: „Jeder, der irgendwo in 
der Kirchengemeinde aktiv dabei ist, ist für uns Mitarbeiter“16, also auch die, 
die sich nur punktuell einbringen wie z.B. beim Weltgebetstag oder beim Kir-
chencafé. Eine andere Frage war: Welche Anforderungen kann man an Ehren-
amtliche stellen? Klar wurde dabei, dass mit Interessenten offen über Art und 
Umfang der Arbeit, die zeitliche Anforderung und die erwartete Zuverlässigkeit 
gesprochen werden soll. Umgekehrt kam dabei in den Blick, dass es auch ein 
Gewinn für Ehrenamtliche sein kann, wenn sie sich in der Kirchengemeinde 
engagieren, dass die Kirchengemeinde dabei also nicht nur Bittstellerin ist, 
sondern auch etwas bieten kann, z.B. Gemeinschaft oder Fortbildungen.  So 
wurde bald auch klar: Es geht nicht darum, vom Beratungsteam fertige Lösun-
gen präsentiert zu bekommen, z.B. zum Thema „So gewinne ich Mitarbeiter“, 
sondern nach passenden Lösungen für den eigenen Ort zu suchen. Hilfreich 
empfand die Steuergruppe allerdings Anregungen dazu, z.B. aus Veröffentli-
chungen des Gemeindedienstes. 

Bausteine einer „Mitarbeiter-Kultur“
(1) Gesprächsforum für Mitarbeiter
„Die Mitglieder der Steuergruppe kamen ... immer wieder ins Gespräch über 
die gesamte Gemeindearbeit. Dies wurde als sehr wertvoll empfunden. Daraus 
erwuchs der Wunsch, eine solche Gruppe über den Beratungsprozess hinaus 

14 Abschlussbericht S. 4
15 Abschlussbericht S. 6
16 Protokoll der Steuergruppensitzung am 8.3.01
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fortzuführen.“17 Dieses Forum wurde als „Runder Tisch“ konzipiert und für alle 
Interessierte geöffnet als Forum zur Mitsprache und Mitwirkung in der Ge-
meinde. Hier soll v.a. das Anliegen der Mitarbeiter-Kultur im Auge behalten 
werden.
(2) Wertschätzung der Mitarbeiter
Der Dank an Mitarbeiter wird ausgedrückt durch einen jährlichen Mitarbeiter-
Abend. Diese Abende werden als sehr positiv erlebt.
Langjährige Kirchenchor-Mitglieder wurden durch Urkunden des OKR geehrt.

„Viel Arbeit – packen wir’s?“
Im Abschlussbericht zieht die Ochsenwanger Projektgruppe ihr Fazit:
„Zum Ende des Beratungsprozesses spüren wir, dass sich bei uns ein Pers-
pektivenwechsel und damit ein Stimmungswechsel vollzogen hat...: Wir sehen 
jetzt nicht mehr nur die Defizite, sondern das Viele, was in unserer kleinen Ge-
meinde doch da ist: ‚Mensch, bei uns läuft ja schon wahnsinnig viel!’“18 Damit, 
so stellt die Steuergruppe fest, ist auch das Verantwortungsbewusstsein und 
das Selbstbewusstsein der Ehrenamtlichen gestiegen. Allerdings wird auch die 
Kehrseite benannt: „Wir empfinden, dass viel Arbeit auf wenig Schultern lastet. 
Gelingt künftig die Aktivierung weiterer Gemeindeglieder ... oder muss die An-
stellung einer nebenamtlichen Kraft ... ins Auge gefasst werden?“19 

Wie es weiter ging
Der Runde Tisch hat sich in der Zwischenzeit bewährt. Er besteht jetzt im Jahr 
2005 aus einem festen Kern von Leuten, darunter vier der sechs Kirchenge-
meinderätinnen und –räte. Je nach Thema oder Anlass kommen andere dazu. 
Im Herbst trifft sich der Runde Tisch zur Jahresplanung für das kommende 
Jahr; darüber hinaus nach Bedarf zu konkreten Vorhaben, wie etwa der Pla-
nung und Vorbereitung eines Dorfabends. Die offene Struktur ermöglicht, dass 
sich immer wieder andere projektartig einbringen, je nach Interessen und Fä-
higkeiten. Auf diese Weise gelingt es, wie gewünscht, Aufgaben auf verschie-
dene Schultern zu verteilen. 

Kontakt: Werner Ostertag, Werner-Ostertag@gmx.de
Internet: www.kirche-gestalten.de/cms/7/praxisanregungen/ochsen 
wang

17 Abschlussbericht S. 7
18 Abschlussbericht S. 7
19 Abschlussbericht S. 9
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3.  Ehrenamtliche gewinnen: - Kommu-

nale Ehrenamtsförderung in Stuttgart 

– ein Interview 

Yvonne Schütz ist seit März 2003 Ehrenamtsbeauftragte der Stadt Stuttgart und 
Geschäftsführerin der Freiwilligenagentur Stuttgart. In dieser Funktion vermit-
telt sie Menschen, die sich engagieren möchten, in Einrichtungen, die Freiwil-
lige suchen. Zuvor hat die studierte Religionspädagogin und Sozialarbeiterin 
vier Jahre lang das Jugendwerk in Stuttgart-Vaihingen geleitet. Auszüge aus 
einem Gespräch von Yvonne Schütz mit Cornelia Eberle: 

Frau Schütz, Sie haben jetzt Einblick in das kirchliche und das 
kommunale Feld ehrenamtlichen Engagements. Gibt es da cha-
rakteristische Unterschiede? 
Spontan denke ich: Nein. Beim weiteren Nachdenken fallen mir Unterschiede 
ein. In der Kirche ist es ja oft so, dass man in das Engagement hineinwächst, 
sei es über das Elternhaus oder indem man als Kind oder Jugendliche in der 
Kirchengemeinde aktiv war, sich später daran erinnert und daran anknüpfen 
kann. Jetzt, in der kommunalen Ehrenamtsförderung, erlebe ich Menschen, die 
sich irgendwo engagieren möchten und nicht wissen wo, die also zunächst gar 
keinen Bezug haben zu der Einrichtung, in der sie sich vielleicht dann einmal 
engagieren. 
„Wie können wir neue Ehrenamtliche gewinnen“ ist eine Frage, 
die in Kirchengemeinden ganz oft gestellt wird.  Wer kommt denn 
zu Ihnen und sucht etwas?
Das ist ganz bunt gemischt, es sind bei weitem nicht nur Senioren. Z.B. sind 
es Studenten, die nach etwas suchen, was außerhalb der Uni-Welt ist, oder 
Familienfrauen, die etwas zeitlich eng Umrissenes suchen, oder auch vermehrt 
Arbeitslose, die sagen: Ich will mich engagieren, weil ich eine feste Tages-
struktur brauche oder Kontakt mit anderen Menschen. 
Auch ehrenamtliches Engagement ist, wie vieles andere, laufen-
den Veränderungen unterworfen. Welche Trends stellen Sie beim 
ehrenamtlichen Engagement fest?
Es ist ein ganz klarer Trend, dass die Leute zeitlich befristete Aufgaben suchen. 
Das heißt, dass sie das Gefühl brauchen: „Ich kann auch wieder aussteigen“. 
Und oft suchen sie etwas, das einen ganz direkten Bezug zu ihrer Lebenswelt 
hat. Neulich hat eine ältere Frau zu mir gesagt: „Ich engagiere mich doch nicht 
für die Allgemeinheit, sondern für mich“ – dabei engagiert sie sich natürlich 
auch für Andere. Ich finde es sehr legitim und ermutige die Leute auch dazu, 
dass sie ihre eigenen Interessen herausfinden und auch den Gewinn für sich 
selbst erkennen, den sie durch ihr Engagement haben. 
Ein dritter Trend ist, dass man gerne etwas zuerst ausprobieren möchte. Wir 
nennen das Schnupperangebote, und die werden sehr gerne angenommen, 
z.B. bei einem Besuchsdienst im Pflegeheim. 
Sie erleben jetzt eher die Außensicht auf Kirche – auch durch die 
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Leute, mit denen Sie in Kontakt kommen. Was begegnet Ihnen 
da?
Leider relativ viele Vorurteile, z.B., dass Kirche einen völlig vereinnahmt - das 
ist v.a. in zeitlicher Hinsicht gemeint. Interessant ist dabei, dass die wenigsten 
mit einer konkreten negativen Vorerfahrung kommen – es sind wirklich einfach 
Bilder in den Köpfen. Dazu kommt das Gefühl, dass man bei der Kirche nicht 
so genau weiß, auf was man sich einlässt. Wenn ich das Gemeindeblatt aus-
trage – wird dann auch erwartet, dass ich regelmäßig in den Gottesdienst kom-
me? Umgekehrt, wenn wir eine Aufgabe aus einer Kirchengemeinde anbieten, 
sagen immer wieder welche, ich habe doch schon lange keinen Kontakt mit der 
Kirche mehr gehabt. Dahinter ist die Sorge: Genüge ich denn deren Erwartun-
gen? Ich denke, dass sich Kirchengemeinden genau überlegen müssen, was 
sie nach außen spiegeln. Sind wir ein geschlossener Kreis oder signalisieren 
wir: Wir sind offen und freuen uns über jede große oder kleine Zeitspende?
Das finde ich einen schönen Begriff – „Zeitspende“!
Der kommt aus dem Stiftungsbereich, wo Geld- und Zeitspenden gleichwertig 
gesehen werden, weil ganz klar ist, dass beides gebraucht wird. 
In der Kirche wird zur Zeit viel über Kooperationen nachgedacht. 
Was könnte eine Kirchengemeinde gewinnen durch eine Koopera-
tion mit einer Freiwilligenagentur oder einem Bürgerbüro, falls es 
so etwas in ihrer Nähe gibt? 
Kirchengemeinden könnten ganz einfach Freiwillige gewinnen, wenn sie ihre 
Angebote einbringen. Über uns gibt es die Möglichkeit, auch ganz andere Men-
schen anzusprechen, die man über die kirchlichen Strukturen nicht erreicht. 
Und Kirchengemeinden haben ja wirklich sehr attraktive Angebote, gerade im 
sozialen Bereich. Was wir dafür allerdings brauchen, ist eine möglichst klare 
Aufgabenbeschreibung: Was wird erwartet, wie viel Zeit sollte man einbringen, 
was wird an Unterstützung geboten (etwa Fortbildungen, ein regelmäßiger 
Austausch mit anderen, Fahrtkostenzuschuss u.a.). Wenn solche klaren Anga-
ben vorliegen, können wir in einem Beratungsgespräch eine Vorauswahl tref-
fen, sodass die gegenseitigen Erwartungen möglichst gut zusammen passen. 
Sie übernehmen damit ein Stück Dienstleistung für Einrichtungen 
oder Kirchengemeinden, die jemanden suchen.
Ja, genau, und zwar kostenlos für die Interessierten und für die Organisatio-
nen, die Freiwillige suchen. 
Bekommen Sie denn Angebote von Kirchengemeinden?
Ja, vereinzelt. Das wäre aber durchaus ausbaufähig.
Was bedeutet das für die Kirchengemeinde an Aufwand? 
Man muss unseren Fragebogen ausfüllen, die Tätigkeit beschreiben, die Rah-
menbedingungen überlegen, und dann natürlich die Anfragen entgegenneh-
men. Das geht zunächst telefonisch, dann macht man einen gemeinsamen Ter-
min aus, um zu sehen, ob beide Seiten sich eine Zusammenarbeit vorstellen 
können. 
Was gibt es für Erfahrungen, wenn eher unkirchliche Leute kom-
men?
Das ist ganz spannend, denn durch Freiwillige aus einem nicht-kirchlichen 
Kontext erleben Kirchengemeinden einen Außenblick. Zur Zeit läuft z.B. ein 
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Projekt, bei dem ein Versicherungsunternehmen im Rahmen seiner Füh-
rungskräfteschulung einen Kinderaktionstag entwickelt und dann zusammen 
mit einem Jugendwerk durchführt. Die Jugendmitarbeiter stellen dabei ihre 
Erfahrung und ihr pädagogisches und methodisches Know-how zur Verfügung 
und fungieren als eine Art Coach für die Führungskräfte. Der Lerneffekt wird im 
Idealfall auf beiden Seiten auftreten. Die einen lernen etwas darüber, wie Kirche 
und Jugendarbeit von außen wahrgenommen werden und bekommen durch 
die Führungskräfte einen Einblick, wie ein Unternehmen ein Projekt professio-
nell angeht. Am Anfang gab es vom Jugendwerk her - v.a. von den Erwachse-
nen - erhebliche Vorbehalte gegenüber diesem Projekt, aber inzwischen haben 
beide Seiten gemerkt, dass sie davon nur profitieren. 
Auch in anderen Bereichen sind wir dabei, Kooperationen zwischen kirchli-
chen und anderen Partnern anzustoßen, z.B. einen Kurs für Bürgermentoren, 
also für Leute, die in einem Ort oder Stadtteil bürgerschaftliches/freiwilliges 
Engagement fördern wollen. Wenn da Menschen aus dem kirchlichen Bereich 
dabei sind, kann das für beide Seiten nur befruchtend sein. Ehrenamtliche aus 
Kirchengemeinden haben hier ja wirklich viel einzubringen. Und umgekehrt 
ist es sicher interessant, wenn sie aufmerksam werden auf die verschiedenen 
Möglichkeiten, mit öffentlichen Einrichtungen zu kooperieren, z.B. mit Schulen 
oder einer Bücherei. 
Herzlichen Dank für das Gespräch! 
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4.  Grundzüge einer gemeindlichen  

Mitarbeiterkonzeption:  

Einsichten und Erfahrungen aus den 

Lokalen Erprobungsprojekten 

1. Für die Fülle der Aufgaben gibt es auch eine Fülle an Gaben.
Ausgangspunkt der Beschäftigung mit dem Ehrenamt ist oft die Suche nach 
neuen Mitarbeiter/innen. Die Erfahrungen aus den Lokalen Erprobungspro-
jekten (LEP) bestätigen die These: Für die Fülle der Aufgaben gibt es auch 
eine Fülle an Gaben! - In den meisten Kirchengemeinden sind viele Menschen 
da, die zur Mitarbeit bereit sind. Mitarbeiter/innen können gewonnen werden, 
wenn einige wesentliche Bedingungen erfüllt sind. Manchmal  hat schon die 
Botschaft „Wir wollen etwas fürs Ehrenamt tun“ dazu geführt, dass Gemeinde-
glieder neu ihre Mitarbeit angeboten haben.

2. Mitarbeiter/innen gewinnen ist eine stetige Aufgabe.
Es gehört zu einem lebendigen Organismus, dass Menschen, auch Mitarbei-
tende, dazukommen und wieder gehen. Heute verstärkt sich der Trend, dass 
manche Ehrenamtliche nicht mehr so lange dabei bleiben wie früher – viel-
leicht nur eine Amtsperiode im Kirchengemeinderat, vielleicht nur zwei Jahre 
in der Jungschar,  dann hat wieder anderes Priorität. Deshalb erfordert es zu-
nehmend mehr Zeit und Aufwand, Mitarbeitende zu gewinnen: Mitarbeiterge-
winnung  wird zu einer stetigen Aufgabe der Gemeindearbeit. 

3. Mitarbeiter/innen gewinnen gelingt mit Ausdauer und Konzept.
Noch immer der beste Weg, um Mitarbeiter/innen zu gewinnen, ist es,  Men-
schen persönlich anzusprechen. Ob sie die Anfrage dann annehmen, hängt 
stark ab von der Art und Weise des Umgangs mit Ehrenamtlichen in einer 
Kirchengemeinde und davon, wie sie sich nach außen zeigt, welches „Image“ 
sie hat. 
In allen Erprobungen hat sich gezeigt, dass Mitarbeiter/innen gewinnen und 
Ehrenamt fördern sich nicht in einzelnen Maßnahmen erschöpft. Nachhaltige 
Erfolge gibt es, wenn eine Kirchengemeinde hier kontinuierlich und systema-
tisch Schritte geht und dabei die ganze Gemeindearbeit im Blick hat. Im außer-
kirchlichen Bereich hat sich dafür der Begriff des „Freiwilligenmanagements“ 
eingebürgert.
Wichtig ist, dass die Mitarbeiterschaft in Entwicklungen von vornherein einbe-
zogen ist. Alles, was Ehrenamtliche angeht, entwickelt man am besten mit den 
Ehrenamtlichen zusammen!

4. Ehrenamtsförderung ist eine effektive Form des Gemeindeauf-
baus.
In einigen LEP hat die Frage nach der Gewinnung von Mitarbeiter/innen zu 
Grundzügen einer Gemeindekonzeption geführt. Umgekehrt wurde in anderen 
Erprobungsgemeinden im Rahmen einer breit angelegten Gemeindeentwick-
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lung das Thema Ehrenamt zu einem wichtigen Schwerpunkt. Dabei hat sich 
gezeigt, dass Ehrenamtsentwicklung eine effektive Form des Gemeindeaufbaus 
ist. 
So ist es kein Zufall, dass in verschiedenen Erprobungsprojekten zum Thema 
„Ehrenamt fördern“ aus der Projektgruppe eine dauerhafte Gruppe entstanden 
ist, die sich auch weiterhin mit grundsätzlichen Fragen der Gemeindearbeit be-
fasst und dabei dem KGR zuarbeitet (LEP Tübingen, LEP Ochsenwang u.a.). 

5. Mitarbeitende fördern ist Leitungsaufgabe.
Die Gewinnung von Mitarbeitenden und ihre Begleitung - also die Aufgabe 
der „Personalführung“ - ist eine der wichtigsten Aufgaben in der Leitung ei-
ner modernen Kirchengemeinde. Der Kirchengemeinderat als Leitungsorgan 
der Kirchengemeinde ist dafür zuständig. Er trägt die Verantwortung für die 
Ehrenamtlichen in der Kirchengemeinde. Dies wurde in die Kirchengemeinde-
ordnung (KGO § 38a) ausdrücklich eingefügt. Auch in den Dienstaufträgen der 
Hauptamtlichen spielt die Begleitung der Mitarbeitenden – auch der neben-
amtlichen – eine immer größere Rolle (siehe Pfarrergesetz §13, Absatz 2 und 
die Dienstaufträge von Jugendreferent/innen und Gemeindediakon/innen). 

6. Ehrenamtliche KGR-Mitglieder haben eine Doppelrolle.
Kirchengemeinderätinnen und -räte sind einerseits selbst Ehrenamtliche, die 
Unterstützung zur Erfüllung ihrer Aufgaben möchten. Andererseits sind sie 
durch ihre Leitungsfunktion verantwortlich für die anderen Ehrenamtlichen 
in Gruppen, Chören und Projekten sowie für eine „mitarbeiterfreundliche Kir-
chengemeinde“ insgesamt. Eine mögliche Aufteilung der Verantwortung für 
Ehrenamtliche sieht so aus: Hauptamtliche üben die Begleitfunktion aus für 
die ehrenamtlichen Mitglieder des KGRs, die Begleitung der anderen Ehren-
amtlichen teilen sich ehrenamtliche und hauptamtliche Mitglieder des KGRs 
nach Absprache. 

7. Die Leitung der Kirchengemeinde fragt: Was brauchen Ehren-
amtliche, um gerne bei uns mitzuarbeiten? 
Früher haben Kirchengemeinden gefragt: Wen brauchen wir, um unsere Auf-
gaben zu erfüllen? In den Erprobungsprojekten kam auch die andere Seite in 
den Blick: Was brauchen die, die sich bei uns engagieren oder neu engagieren 
möchten, um das gerne und so gut wie möglich zu tun? 
Dabei wurde deutlich, dass es um Veränderungen und Verbesserungen auf 
zwei Ebenen geht: 
Es ist erstens wichtig, dass die Strukturen und die Kommunikation in der Kir-
chengemeinde insgesamt „ehrenamtsfreundlich“ sind (siehe im folgenden die 
Punkte 8-13). 
Zweitens geht es um eine gute Begleitung der einzelnen Personen, die sich in 
die Kirchengemeinde einbringen (siehe im folgenden die  Punkte14-20).

8. Die Atmosphäre in der Kirchengemeinde ist wichtig!
Wer in Kontakt kommt mit einer Kirchengemeinde, spürt schnell den Geist, 
der vorherrscht: Da geht man z.B. freundlich und offen miteinander um, da 
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macht es sichtlich Spaß, dabei zu sein, da darf auch mal was schief laufen, da 
wird nicht nur geschuftet, sondern auch gefeiert. In den Erprobungsprojekten 
wurde von Ehrenamtlichen geäußert, dass sie besonders im kirchlichen Kon-
text erwarten und schätzen, dass fair mit unterschiedlichen Anschauungen und 
Interessen umgegangen wird, nicht zuletzt bei Konflikten.  

9. Ohne Kommunikation klappt es nicht!
Wenn eine Kirchengemeinde viele Mitarbeitende und Aufgabenfelder hat, 
hängt viel an guten Kommunikationsstrukturen. Dazu gehört, 
•  dass Ehrenamtliche zuverlässig Informationen erhalten, die ihren Arbeits-

bereich betreffen, z.B. über Beratungen im Kirchengemeinderat oder über 
besondere Projekte, 

•  dass es Orte gibt für regelmäßige Absprachen und Informationsaus-
tausch, 

• dass transparent ist, wer was macht und wer wofür zuständig ist. 
Wichtig sind klare Absprachen bei der Delegation von Aufgaben. 
Auch die Mitarbeitertreffen, die in vielen Erprobungsgemeinden eingeführt 
wurden, erfüllen hier eine wichtige Funktion. 
In manchen Kirchengemeinden wird die Leitung von Gruppen regelmäßig in 
den KGR eingeladen, um über ihre Arbeit zu berichten.

10. Öffentlichkeitsarbeit ist Ehrenamtsförderung!
Ein Artikel in der Zeitung oder im Gemeindebrief macht ehrenamtliches En-
gagement sichtbar und ist eine wichtige Form der Wertschätzung. Gleichzei-
tig vermittelt das in der Öffentlichkeit: Bei uns kann man sich einbringen mit 
Erfolg und Spaß!  Ähnlich wirkt die Vorstellung im Gottesdienst oder bei den 
Festen der Gemeinde.

11. Mitarbeitertreffen zum Austausch und zur Mitgestaltung
Die Vernetzung der verschiedenen Mitarbeiter/innen und Arbeitsbereiche ist 
ein wichtiges Anliegen vieler Erprobungsprojekte. 
Treffen aller Mitarbeiter/innen ermöglichen auch Beteiligung an der Steuerung 
der Kirchengemeinde über den KGR hinaus. Das Spektrum der Möglichkeiten 
reicht von der grundsätzlichen Verständigung („Welche Visionen haben wir 
für unsere Kirchengemeinde?“) über Fragen der Mitarbeiterschaft („Wie geht 
es uns als Ehrenamtlichen in unserer Kirchengemeinde?“) bis zu konkreten 
Projekten („Wie möchten wir das Jahr der Bibel gestalten?“). Einzelne gemein-
same Planungstage, Zukunftswerkstätten oder Mitarbeiterforen haben sich in 
vielen Erprobungsprojekten bewährt. Projekte, die die Gruppen und Ebenen 
der Kirchengemeinde gelegentlich durchmischen, bringen neuen Schwung. 
Dabei kommen unterschiedliche Erfahrungen und Blickwinkel ins Gespräch, 
z.B. Jugendmitarbeiter und Ältere. Gleichzeitig wird die Zugehörigkeit und 
Identifikation mit der Kirchengemeinde über die eigene Gruppe hinaus ver-
stärkt, gerade auch bei Mitarbeitenden, die sich selbst eher am Rand der Kir-
chengemeinde verorten.
Allerdings ist dabei darauf zu achten, dass solche Treffen nicht zu oft stattfin-
den, damit sie als Chance und nicht als weitere Belastung erlebt werden.
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12. Praktische Unterstützung: ganz einfach!
Zur praktischen Unterstützung Ehrenamtlicher gehört z.B. ein geregelter Zu-
gang zum Kopierer oder ein Schlüssel für das Gemeindehaus. Einfache und 
transparente Abläufe z.B. bei der Vergabe der Räume im Gemeindehaus, für 
den Auslagenersatz oder bei der Entscheidung über Anschaffungen vermeiden 
Reibungsverluste im Alltag. In manchen Kirchengemeinden gibt es dafür ein 
spezielles Info-Blatt für Ehrenamtliche.20 

13. Wer viele Ehrenamtliche will, muss viele verschiedene Aufga-
ben anbieten! 
Gemeindeglieder sind unterschiedlich begabt: Da gibt es Praktiker/innen, 
Konzeptionsspinner, Musikerinnen, Protokoll- und Presseschreiber, Compu-
terfreaks, Sitzungsprofis, Besuchsspezialistinnen, Gärtner, Kinderonkel und 
-tanten, Liturgiegestalterinnen, Vorleser und viele mehr.
Gaben und Aufgaben müssen zusammen passen. Lieber eine Aufgabe liegen 
lassen, als Ehrenamtliche falsch einsetzen.

Wer viele Ehrenamtliche will, muss unterschiedliche Formen des 
Engagements ermöglichen! 
Manche möchten viel Verantwortung übernehmen, manche nur wenig. 
Manche haben viel Zeit, manche nur wenig.
Zeitlich begrenzte Projekte sind niederschwellige Einstiegsmöglichkeiten, um 
ein Ehrenamt auszuprobieren.

Wer viele Ehrenamtliche will, muss verschiedene Werbewege ge-
hen! 
Allgemeine Aufrufe allein bringen in der Regel wenig. Menschen direkt und 
persönlich zu fragen ist ein zwar aufwändiger, doch vielversprechender Weg. 
Wichtig ist, den Blick bewusst zu weiten. Sonst fallen uns nur die Leute ein, die 
schon mit Aufgaben eingedeckt sind.21 

14. Wer motivierte Ehrenamtliche will,  muss die Aufgabe präzise 
beschreiben können, für die er oder sie jemanden gewinnen will!
Die Gefragten wollen wissen, was von ihnen erwartet wird und ob der ange-
fragte Einsatz für sie interessant und passend ist.

15. Wer motivierte Ehrenamtliche will, sollte offen sein für die 
Ideen und Initiativen, die neue Mitarbeitende mitbringen oder ent-
wickeln!
Wenn alles genauso weitergehen soll wie bisher, ist das selten motivierend. 
Und: Es wäre jammerschade, wenn das innovative Potential von ‚Neuen’ nicht 
genutzt würde!

20 Siehe z.B. die „Merkmale ehrenamtlicher Arbeit der Evangelischen Cyriakus-Kirchengemeinde 
Illingen“ unter www.gemeindedienst.de/gemeindeentwicklung-gottesdienst/ehrenamt.htm
21 siehe unten 6.3: Neue Mitarbeitende gewinnen: Die „Personalkonferenz“
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16. Die einzelnen Mitarbeiter/innen fördern und begleiten
So verschieden die einzelnen Mitarbeiter/innen sind und so unterschiedlich 
die Aufgaben, die sie ausüben, so differenziert sind auch ihre Bedürfnisse im 
Hinblick auf Begleitung und Unterstützung. Es ist nötig, genau hinzuschauen 
bzw. die Einzelnen zu fragen, was sie brauchen und wollen. Viele Ehrenamt-
liche möchten nicht, dass um ihre Mitarbeit ein großes Aufhebens gemacht 
wird. Eine Einladung zum Mitarbeiterdankessen ist für sie fast eine Kränkung. 
Andere Mitarbeiter/innen erwarten viel Aufmerksamkeit.
Deshalb braucht eine Kirchengemeinde Grundstandards der Mitarbeiterbeglei-
tung und eine flexible Handhabung.

Drei Wegabschnitte sind zu beachten:
• eine sorgfältige Einführung am Anfang (siehe unten 17.),
• eine kontinuierliche Begleitung über die Dauer des Engagements (18.)
• und schließlich eine angemessene Verabschiedung (19.). 

17. Der Anfang ist entscheidend!
Hierzu gehört 
•  genügend Zeit, um im Gespräch Verbindung aufzunehmen, gegenseitige 

Erwartungen zu benennen, Spielräume und Fragen zu klären, Informatio-
nen zu Abläufen und zur Kirchengemeinde zu geben, die Formen der Be-
gleitung und Unterstützung zu regeln und um den Grad der Verbindlichkeit 
abzusprechen.

•  eine fachliche Einführung, Einarbeitung oder grundlegende Ausbildung 
(Jungschargrundkurs, Schulung für Besuchsdienst, ...).

•  eine bewusst gestaltete Form des Beginns, z.B. durch Begrüßung im Ge-
meindebrief, im Gottesdienst oder durch einen persönlich überbrachten 
Gruß.  . 

18. Kontinuierliche Begleitung von Mitarbeiter/innen bedeutet:
•  Es gibt einen Ansprechpartner (z. B. ein Mitglied des Kirchengemeinde-

rats) mit einem offenen Ohr und Zeit.
•  Das Engagement einer Mitarbeiterin wird aufmerksam wahrgenommen. Es 

gibt regelmäßige Kontakte und die interessierte Nachfrage: „Wie geht es 
Ihnen bei der Aufgabe, die Sie übernommen haben?“ 

•  Es gibt – je nach Bedarf – Möglichkeiten der Reflexion der Arbeit und der 
Fortbildung.

19. Eine angemessene Verabschiedung ist wichtig!
Wer sich mit seinen Gaben in die Kirchengemeinde eingebracht hat, dem ge-
bührt Dank. Wer möchte, bekommt einen Tätigkeitsnachweis. Wo Kirchenge-
meinden ausscheidende Ehrenamtliche respektvoll verabschieden, signalisie-
ren sie auch anderen: Mitarbeit darf zeitlich begrenzt sein. So bereiten sie den 
Boden für Mitarbeitende, die neu gewonnen werden.

20. Mitarbeiterbegleitung ist eine geistliche Aufgabe.
In mehreren Erprobungen haben Ehrenamtliche sehr deutlich ein Bedürfnis 
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nach spiritueller oder seelsorgerlicher Begleitung und nach „Auftanken“ geäu-
ßert. Dies ist gut nachvollziehbar: Mitarbeitende geben viel an Zeit,  an Kraft 
und an persönlicher Zuwendung. So wurden besondere Mitarbeitergottes-
dienste ausprobiert, die persönlicher sein können als der Gemeindegottes-
dienst, und in denen Stärkung und Zuspruch für das Engagement erfahren 
wird. Manche Mitarbeiter/innen wünschen sich eine Mitarbeiterandacht unter 
der Woche oder das Gespräch im Mitarbeiterkreis über theologische Themen. 

Eine gute Balance von Geben und Nehmen gerade auch in geistlich-spirituel-
ler Hinsicht wirkt sich spürbar aus auf das Miteinander und die gegenseitige  
Wertschätzung und Anerkennung in der Gemeinde.

5.  Hauptamt und Ehrenamt: Partner-

schaft in kreativer Spannung

Immer wieder wird in den Erprobungen betont, wie wichtig eine partnerschaft-
liche Zusammenarbeit ist. Zwischen Ehren- und Hauptamtlichen gelingt die 
Partnerschaft leichter, wenn gesehen wird, dass es hier abgesehen von den 
konkreten Personen auch um verschiedene Rollen, Interessen und Verantwort-
lichkeiten geht. 
Das Wissen um die notwendigen Rollenunterschiede hilft, mit Spannungen 
und Konflikten gelassener umzugehen. Wir beschreiben dies hier am Gegenü-
ber von Pfarrer/innen und Ehrenamtlichen.22 

Pfarrerinnen und Pfarrer sind von der Landeskirche eingesetzt und durch 
ihr Gehalt freigestellt, bestimmte Grundvoraussetzungen und Grundstandards 
eines christlichen Gemeindelebens zu gewährleisten:  Gottesdienst und Ver-
kündigung, Amtshandlungen - wie Taufe, Konfirmation, Trauung und Beerdi-
gung - , Seelsorge, Unterricht und Gemeindeleitung.
Pfarrerin und Pfarrer sind Teil der Institution Kirche. Sie sind für alle Gemein-
deglieder zuständig, auch für die, die sich selten zeigen oder die eine anders 
geprägte Frömmigkeit leben. Das Pfarramt ist ein integratives Amt und trägt 
- zusammen mit dem Kirchengemeinderat - die Verantwortung für das Ganze 
der Kirchengemeinde. 
Wie wenige andere Berufe bietet der Pfarrberuf Möglichkeiten, sich als Person 
einzubringen; es verlangt aber wie jede Profession auch ein hohes Maß an 
Disziplin, an Verfügbarkeit, an Selbstzurücknahme, an Verbindlichkeit, an reli-
giöser Mehrsprachigkeit, und ein Sich-einordnen in das Ganze der Kirche. 
Der Dienst der Pfarrerin und des Pfarrers ist in vielem festgelegt. Aufgaben, die 
einem Pfarrer liegen und die er oder sie gerne macht, und Aufgaben, die ihm 

22  Erfahrungen zum Zusammenwirken von Diakonen/Diakoninnen und Ehrenamtlichen sind 
beschrieben in Praxisimpuls Notwendiger Wandel 6: Weiterentwicklung im Diakonat.
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oder ihr Mühe machen und den Begabungen nicht (ganz) entsprechen, stehen 
nebeneinander. 
Bei allem Engagement ist immer wieder auch eine Abgrenzung zum Persön-
lichen nötig. 

Ehrenamtliches Engagement steht zunächst für Kirche als Bewegung. Es 
ist Zeichen des Wirkens des heiligen Geistes und Ausdruck vielfältiger Fröm-
migkeit. Ehrenamt ist freiwillig und findet in der Freizeit statt. Es kann nicht 
eingeklagt oder eingefordert werden und ist an den persönlichen Begabungen, 
Neigungen und zeitlichen Möglichkeiten der Einzelnen orientiert. Ehrenamt 
soll Freude machen, Möglichkeiten der persönlichen und geistlichen Entwick-
lung bieten, Erfolgserlebnisse und sinnerfülltes Engagement ermöglichen. 
Ehrenamtliche arbeiten in der Regel in einem Teilbereich der Kirchengemeinde 
mit, etwa in der Seniorenarbeit oder bei der Begleitung der Konfirmand/innen. 
Das Ganze der Kirchengemeinde, der Kirchenbezirk und erst recht die Landes-
kirche mit ihren Aufgaben, Ordnungen und Dienstleistungen werden meist nur 
von wenigen und erst nach längerer Zeit der Mitarbeit wahrgenommen.23 

Rollen und Interessen unterscheiden sich!
Die verschiedenen Verortungen und Rollen bedeuten oft auch unterschiedliche 
Interessen.
• Unterschiede in der Verantwortung:
 Das Hauptamt ist in der Institution Kirche verankert.
  Pfarrerinnen und Pfarrer sind – gemeinsam mit dem Kirchengemeinderat 

- für das Ganze der Kirchengemeinde zuständig. Ihre Aufgabe ist das breite 
Feld der Volkskirche und die öffentliche Verkündigung des Evangeliums 
– u. a. auch im Gegenüber zur bürgerlichen Gemeinde. Pfarrerinnen und 
Pfarrer sind – wie die Kirchengemeinderäte – auf das Evangelium, die 
Bekenntnisse und auf die Ordnungen der Landeskirche verpflichtet. 

  Das Ehrenamt ist in der Regel in der Basisbewegung Kirchengemein-
de verankert. Es geschieht spontaner, freier, sucht sich seine Mitstreiter 
und seine Ziele; es wählt aus den Traditionen aus und schafft sich seine 
Formen selbst.

• Unterschiede im Umgang mit der Zeit:
  Ehrenamtliche nehmen sich manchmal mehr Zeit für eine Aufgabe. In ih-

rem Engagement für die Kirchengemeinde spinnen sie in der Regel einen 
oder einzelne Fäden. Hauptamtliche sind meist unter Zeitdruck. Sie arbei-
ten immer an vielen Fäden zugleich.

  Hauptamtliche erhoffen Entlastung durch Ehrenamtliche, Ehrenamtliche 
erwarten Unterstützung durch Hauptamtliche.

• Unterschiede im Hinblick auf den Arbeitsstil:
  Ehrenamtliche arbeiten oft sehr sorgfältig und mit gutem zeitlichen Vor-

lauf, Hauptamtliche nach einer langfristigen Grobplanung eher kurzfristig, 
routiniert und möglichst effektiv. 

23  Eine Sonderfunktion haben hier allerdings die Kirchengemeinderätinnen und –räte. Viele 
übernehmen in ihrem Amt eine Verantwortung für Gemeinde und Kirche, die in ihrer Verbind-
lichkeit den Anforderungen an das Pfarramt entspricht.
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  Kompetenzfragen stellen sich auf beiden Seiten: Wer ist wofür ausgebildet 
und hat welche Erfahrung? 

• Unterschiede bei Beziehungserwartungen:
  Hauptamtliche stehen in einer Fülle von beruflichen Kontakten. Der über-

wiegende Teil der Arbeit im Pfarramt besteht aus intensiver und oft per-
sönlicher Kommunikation. Der Gegenpol der Ruhe, Besinnung und des 
Für-sich-Seins kommt oft zu kurz.

  Ehrenamtliche hingegen haben häufig im gemeinsamen Engagement auch 
ein Bedürfnis nach mehr Gemeinschaft und persönlichem Kontakt.

  Von beiden Seiten mischen sich immer wieder familiäre Bilder ins Mit-
einander der gemeinsamen Gemeindearbeit. Diese können auf lange Sicht 
immer nur enttäuscht werden.

  Immer wieder treffen im Gegenüber von Pfarrer/innen und Ehrenamtlichen 
auch unterschiedliche Persönlichkeitsstrukturen aufeinander.

Ehrenamtliche und hauptamtliche Rollen haben ihre Stärken!
Die unterschiedlichen Rollen von Ehren- und Hauptamtlichen zeigen sich im-
mer wieder in Konflikten. Sie sind aber vor allem eine große Chance. Richtig 
genutzt, können sie sich sehr fruchtbar ergänzen!

Zum Beispiel in der Besuchsarbeit: Ehrenamtliche können hilfebedürftige 
Menschen in der Regel intensiver betreuen, da sie meist für eine überschau-
bare Zahl an Personen zuständig sind. Sie können dabei auch Freundschaften 
aufbauen, wenn sie das möchten. Ehrenamtliche bringen vielfältige Lebens-
erfahrung mit,  z.B. aus der eigenen Berufstätigkeit,  und Kontakte aus ihrem 
persönlichen Umfeld. Dies ermöglicht eine ganz eigene Qualität von geschwis-
terlicher Begleitung und Seelsorge.
Pfarrerinnen und Pfarrer dagegen bringen ihre seelsorgerliche Ausbildung 
und ihre professionelle Erfahrung mit. Pfarrerinnen und Pfarrer wissen um die 
Grenzen ihrer Rolle und Verantwortung und haben weiterführende Hilfen im 
Blick. Auf dem Hintergrund des tradierten Pfarramts und der Institution Kir-
che und mit der Verpflichtung zur Wahrung des Beichtgeheimnisses genießen 
sie einen Vertrauensvorschuss, der Offenheit und tiefe geistliche Begegnung 
ermöglicht. 
Ähnlich können sich die jeweiligen Kompetenzen ergänzen, z.B. bei der Got-
tesdienstgestaltung, bei der Gemeindeleitung, bei der Begleitung von Mitar-
beitenden. 

Kirche als Bewegung und Kirche als Institution – Ehrenamt und Hauptamt - 
brauchen einander. Im Miteinander und in Wachheit für die Unterschiede wer-
den die Ämter lebendig und gewinnen sie Kontinuität. Mit ihren unterschiedli-
chen Rollen und Möglichkeiten tragen sie dazu bei, dass Glaube und Liebe in 
den Kirchengemeinden lebendig sind.
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6.  Erprobte Instrumente der Mitarbei-

terförderung

6.1. „Ihre Meinung zählt!“:  Umfragen in der Gemein-
de und unter der Mitarbeiterschaft

Manche Erprobungsgemeinden, die am Thema Ehrenamt gearbeitet haben, 
wollten über eine Umfrage unter den Mitarbeiterinnen und Mitarbeitern her-
ausfinden, wie es ihnen geht und wo Veränderungsbedarf besteht. 

Die Kirchengemeinden gingen  bei der  Befragung unterschiedlich vor.  Das 
LEP Korber Höhe stellte nur zwei offene Fragen auf einem Blatt.  Das LEP Not-
zingen oder die Leonhardsgemeinde Reutlingen verteilten mehrseitige Frage-
bögen mit Wahlmöglichkeiten unter verschiedenen Antworten. Eine Kirchen-
gemeinde befragte alle Gemeindeglieder und erhob das mögliche Interesse an 
einer Mitarbeit; andere Kirchengemeinden wandten sich gezielt an die schon 
ehrenamtlich Tätigen, also an einen begrenzten Personenkreis. 

Erfahrungen mit Befragungen
•  Wichtig ist es, sich vorher die Ziele der Befragung klar zu ma-

chen: Was möchten wir damit erfahren? Was möchten wir auslösen?  
Je klarer die Absicht ist, umso gezielter und effektiver kann gefragt wer-
den.

•  Ebenso wichtig ist es, die Möglichkeiten realistisch einzuschätzen, kon-
krete Ergebnisse auch wirklich aufzugreifen und umzusetzen. Umfragen 
wecken Erwartungen – diese sollten dann auch erfüllbar sein. 

•  Immer wieder gab es das Erstaunen, welche ungeheure Fülle an Daten 
zusammenkommt und wie aufwändig die Auswertung ist. Dabei beginnt 
die eigentliche Arbeit ja erst nach der Auswertung, wenn die Anregungen 
daraus angepackt werden sollen. Deshalb: lieber weniger, aber das gezielt 
abfragen – kein Rundumschlag!

•  Eine gute Alternative zu schriftlichen Umfragen ist der direkte Austausch 
mit den Mitarbeitenden in strukturierten Gesprächen wie im LEP  Botnang 
oder etwa im Rahmen einer Zukunftswerkstatt. Umfragen sind anonymer, 
Gespräche sind persönlicher – zeitintensiv ist beides. 

Beispiele für Fragebögen finden Sie bei
www.gemeindedienst.de/gemeindeentwicklung-gottesdienst/ehrenamt.
htm
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6.2  „Wen könnten wir anfragen?“ – die Mitarbeiter-
innen- und Mitarbeiterdatei

In größeren Kirchengemeinden mit vielen ehrenamtlich Engagierten und mit 
vielerlei Aufgaben kann eine Mitarbeiter/innendatei hilfreich sein, um Personen 
und Aufgaben zum richtigen Zeitpunkt zusammen zu bringen. Die Erprobungs-
gemeinden Tübingen und Korber Höhe haben damit Erfahrungen gesammelt. 

Mithilfe-Datei in der Bonhoeffergemeinde Tübingen
In Tübingen baut die sogenannte „Mithilfe-Datei“ auf einem einseitigen Frage-
bogen auf, der sich sowohl an schon Engagierte als auch an potentiell Interes-
sierte richtet. Neben Name und Adresse wird abgefragt:
•  das Interesse an einer Mitarbeit in den verschiedenen Bereichen der Ge-

meindearbeit (Kinderkirche, Musik, Fairer Handel usw.)
•  die Bereitschaft zu eher organisatorischer Mithilfe bei Festen u.ä. (Kuchen 

backen, Auf/Abbauen, Fahrdienst etc.)
•  besondere Kompetenzen („Folgende Hobbies/Tätigkeiten übe ich aus und 

bin darauf ansprechbar: ...“)
• die zeitlichen Möglichkeiten und
• das Interesse an kirchlicher Arbeit in der Stadt und im Kirchenbezirk.
Auf der Vorderseite des Fragebogens erklärt ein Anschreiben der Gemeinde-
pfarrerin Sinn und Zweck der Datei und nennt als Ansprechperson eine Kir-
chengemeinderätin, die auf jeden Fall Kontakt aufnimmt, wenn jemand einen 
Fragebogen ausgefüllt zurück gegeben hat.

„Die Datei nimmt die Stärken und die Angebote der Einzelnen ernst und nimmt 
sie überhaupt wahr. Die Mitarbeitenden haben weniger das Gefühl, dass man 
mit ihnen ‚Lücken stopft’, sondern dass sie das, was sie gut können und gerne 
machen, zur Freude anderer einsetzen können – und natürlich auch zur eigenen 
Freude. Mit potentiell Interessierten gibt die Datei eine gute Gesprächsmög-
lichkeit über mögliche Formen von Mitarbeit, man hat dadurch eine Struktur 
und redet wesentlich konkreter.“ 24

Mitarbeiter-Kartei Waiblingen-Korber Höhe
Die Mitarbeiter-Kartei der Kirchengemeinde Korber Höhe beinhaltet auch den 
Geburtstag und das Jahr, in dem das Engagement begann. So kann die Kir-
chengemeinde den ehrenamtlichen Mitarbeiter/innen zu runden Geburtstagen 
oder zu einem 10- oder 20-jährigen Jubiläum gratulieren.

Mitarbeiter-Daten und DaviP
Ein Teil dieser Daten kann mit Hilfe des landeskirchlichen EDV-Programms 
DaviP-W verwaltet werden, in dem alle Glieder der Kirchengemeinde erfasst 
sind. Dabei können verschiedene Zielgruppen eingerichtet und bei den betref-
fenden Personen eingetragen werden, z.B. Mitarbeiter für den Ausflug, für das 
Gemeindefest. Ebenso sind die Geburtstage abrufbar.

24 Pfarrerin Volkmann in einem Schreiben an das Redaktionsteam
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Für weitere Daten muss allerdings auf andere Programme zurückgegriffen wer-
den. Die Kirchengemeinde Korber Höhe verwendet z.B. das Datenprogramm 
„Access“.

Wichtig bei allen Datensammlungen ist es aus datenschutzrechtlichen Grün-
den, mit einer Unterschrift das Einverständnis der jeweiligen Person einzu-
holen („Mit der Speicherung und der Weiterleitung dieser Daten innerhalb 
unserer Kirchengemeinde bin ich einverstanden“).

Die Erfahrung zeigt, dass die Aktualisierung der Daten und die Führung einer 
Mitarbeiter-Datei zwar zeitaufwändig ist, aber als lohnend und hilfreich emp-
funden wird. 

6.3  Neue Mitarbeitende gewinnen – die „Personal-
konferenz“

Wenn in Kirchengemeinderat, Pfarramt oder Gemeindebüro Mitarbeiter/innen 
gesucht werden, geht es meist um eine konkrete und dringende Aufgabe. Oft 
fällt der Blick auf Gemeindeglieder, die bereits eine oder mehrere Aufgaben 
übernommen haben.
Umgekehrt begegnen uns übers Jahr immer wieder Menschen, die wir uns als 
Mitarbeiter/innen in der Kirchengemeinde vorstellen können. Bei Besuchen 
– zum Beispiel bei Tauf- und Traugesprächen, bei Konfirmandenelternbesu-
chen oder beim Kindergartenelternabend – treffen vor allem Pfarrerinnen und 
Pfarrer auf Gemeindeglieder, die nicht zum „inneren“ Kreis gehören.
Die Personalkonferenz versucht, den Blick auf die Gemeindeglieder des grö-
ßeren Kreises zu richten. Sie geht nicht von einer Aufgabe aus, für die ein/e 
Mitarbeiter/in gesucht wird, sondern von den Menschen, die uns begegnen 
mit ihren Begabungen und ihren Möglichkeiten.

Zusammensetzung: Fünf bis acht Kirchengemeinderäte und weitere Mitar-
beiter/innen, die viele verschiedene Menschen unterschiedlichen Alters ken-
nen, z.B. die Gemeindesekretärin oder die Leiterin des Kindergartens. 
1. Schritt: Jede/r legt sich einen Zettel in den Kalender und schreibt kontinu-
ierlich die Namen der Personen auf, die ihr begegnen, und die sie sich für eine 
Mitarbeit vorstellen kann.
2. Schritt: Ein- bis viermal im Jahr oder vor großen Projekten trifft sich die 
Personalkonferenz. Jede/r bringt seinen Namenszettel mit. (Alternative: am 
Anfang der Konferenz schreibt jede/r in zehn  Minuten Stillarbeit mindestens 
fünf Namen auf.)

Nähere Informationen 
Tübingen: Irmin Beitter (T. 07071/882844) oder beim Ev. Pfarramt Tü-
bingen, Bonhoeffer-Gemeinde
WN-Korber Höhe: Pfarramt.Korber_Hoehe@elk-wue.de
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3. Schritt: Nun wird eine Person nach der anderen durchgesprochen:
• Name, wo bin ich ihr begegnet, wie alt ist sie etwa? 
• Beruf, Familiensituation, Interessen/Begabungen? 
• Auf welche Aufgabe möchten wir sie konkret ansprechen?
•  Wer spricht sie an?
Die Ergebnisse werden in Stichworten festgehalten.
4. Schritt: Nun wird zur Mitarbeit eingeladen - sei es bei einem extra Besuch, 
am Telefon oder an dem Ort, wo Sie sich in der Regel begegnen. 
Die Aufgabe, für die angefragt wird, muss konkret beschrieben werden: 
• Zeitaufwand, einmal, befristet oder regelmäßig?
• Für welchen Zeitraum verpflichte ich mich?
• Gibt es die Möglichkeit, erst mal zu schnuppern?
• Welche Fähigkeiten braucht es?
• Wer ist Ansprechpartner/in? 
• Wer arbeitet ein?
• Was gibt es an Unterstützung, evtl. Fortbildung?

Bei der nächsten Personalkonferenz wird  berichtet, wie die angesproche-
nen Gemeindeglieder die Einladung zur Mitarbeit aufgenommen haben.

Entscheidend an der Personalkonferenz ist, dass die Gewinnung neuer Mitar-
beiter/innen eine eigene Form in der Gemeindeleitung bekommt. Sie geschieht 
nicht nur ad hoc und unter Zeitdruck. 
In der Regel sind viele Menschen zur Mitarbeit bereit, wenn Aufgabe und Rah-
men für sie stimmen. Mitarbeiter/innen zu finden, ist nicht so schwer; aller-
dings braucht es dann viel Sorgfalt und zunächst auch zusätzliche Zeit, bis eine 
neue Mitarbeiterin gut in ihre Aufgabe eingearbeitet und in das Beziehungsnetz 
der Kirchengemeinde eingeführt ist.

6.4 Weitere Möglichkeiten

Weitere erprobte Instrumente für die Beteiligung Ehrenamtlicher finden Sie im 
Praxisimpuls Notwendiger Wandel 4: „Mit Zielen, Leitsätzen und 
Leitbildern Kirche in Veränderungszeiten leiten“. 
Im Kapitel 4 werden dort unter anderem beschrieben 
• Zukunftswerkstatt 
• Zukunftskonferenz 
• Open Space.

Die Personalkonferenz wurde in einem Gemeindeentwicklungsprojekt 
der Kirchengemeinde Neckarweihingen entwickelt und erprobt.
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7.  Unterstützung für Kirchengemeinden 

bei der Förderung des Ehrenamts

7.1 Gemeindeberatung und Ehrenamt im Evang. 
Gemeindedienst

Hier erhalten Sie Unterstützung, wenn Sie 
•  Rahmenbedingungen für ehrenamtliche Mitarbeit anschauen und verbes-

sern möchten
• Kommunikationsstrukturen verändern möchten
• neue Formen wie z.B. ein Mitarbeiterforum o.ä. planen
•  Unterstützung oder Beratung bei der Einführung von Mitarbeitergesprä-

chen mit Ehrenamtlichen suchen
•  theologisch über die verschiedenen Aufgaben von Haupt- und Ehrenamt 

nachdenken möchten
•  Konflikte zwischen Ehrenamtlichen und Hauptamtlichen oder unter Ehren-

amtlichen angehen möchten
• oder andere Fragen haben. 

Wir unterstützen Sie z.B. durch prozessorientierte oder fachliche Beratung, 
Moderation bei Klausur- oder Planungstagen, Schulungen zu bestimmten 
Themen, Vermittlung von Mentoring für Ehrenamtliche, Open-Space-Veran-
staltung im Kirchenbezirk zu Themen des Ehrenamts.

Materialien - inhaltliche Impulse, Formblätter etc. - finden Sie auf der Ho-
mepage: www.gemeindedienst.de/gemeindeentwicklung-gottesdienst/ehren-
amt.htm

In diesem Bereich liegt auch die Geschäftsführung für den Landeskirchli-
chen Arbeitskreis Ehrenamt. Er arbeitet im Auftrag des Oberkirchenrats an 
Grundfragen des Ehrenamts und hat u.a. die landeskirchlichen Leitlinien zum 
Ehrenamt entwickelt und die Ergänzung der Kirchengemeindeordnung (KGO) 
zu ehrenamtlicher Mitarbeit initiiert. 

7.2 Geschäftstelle Notwendiger Wandel

In der Geschäftstelle Notwendiger Wandel im Evang. Gemeindedienst koordi-
niert Eva von Lukowicz die Anfragen, die aus dem Prozess NW entstanden sind 
und entstehen. Hier werden Anregungen zur Internetseite www.notwendiger-

Kontakt: Pfarrerin Cornelia Eberle, Evang. Gemeindedienst Stuttgart 
Tel. 0711/ 2068-247; Cornelia.Eberle@elk-wue.de
Internet: www.gemeindedienst.de/gemeindeentwicklung-gottesdienst/
ehrenamt.htm
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wandel.de bearbeitet und Nachbestellungen der Reihe Praxisimpulse Notwen-
diger Wandel entgegengenommen.

 
7.3  Evangelische Kreisbildungswerke

Die Bildungswerke unterstützen einzelne Kirchengemeinden und bieten regel-
mäßig Fortbildungen für Kirchengemeinderäte und andere Ehrenamtliche auf 
Bezirksebene an, u.a. auch zu Fragen des Ehrenamts. 

7.4  Projekt „Begleiten und fördern von Ehrenamtli-
chen“ innerhalb des landeskirchlichen Projektes 
„Personalentwicklung und Chancengleichheit“

Die Servicestelle für Personalentwicklung beim Evang. Oberkirchenrat war zu-
nächst beauftragt, eine systematische Begleitung hauptamtlicher Mitarbeiter/
innen u.a. in Form von Personalentwicklungsgesprächen in der Landeskirche 
einzuführen. Sie soll nun diese Erfahrungen auch in die Begleitung von Eh-
renamtlichen einfließen lassen. Hierfür hat sich besonders die Direktorin des 
Oberkirchenrats, Margit Rupp, stark gemacht. So wurden im Projekt „Begleiten 
und Fördern von Ehrenamtlichen“ weitere Erprobungen initiiert. Dabei sollen 
Elemente eines Freiwilligenmanagements für die Landeskirche 
entwickelt und beschrieben werden. Freiwilligenmanagement ist inzwischen in 
vielen sozialen Einrichtungen und im Bereich bürgerschaftlichen Engagements 
Standard. Die Ergebnisse werden 2006 bei einem Fachtag präsentiert werden. 

7.5  Anlaufstellen für Bürgerschaftliches Engagement 
bei Kommunen und Landkreisen

Wo es ein Ehrenamtsbüro oder eine Freiwilligenagentur in der Kommune oder 
auf Landkreisebene gibt, sind Kooperationen sinnvoll bei der Suche nach Mit-
arbeitenden oder bei gemeinsamen Schulungen und Projekten. Hier erfährt 
man vieles über gesellschaftliche Trends des freiwilligen Engagements und 
andere Entwicklungen. Es lohnt sich in jedem Fall, Kontakt aufzunehmen und 
sich zu informieren. 

Kontakt: Bitte wenden Sie sich direkt an das jeweilige Bildungswerk. 
Adresse beim Pfarramt oder über die Landesarbeitsgemeinschaft der 
Evang. Bildungswerke in Württemberg (LageB), Klaus Müller, Tel. 
0711/4807 265; Tel. 0711/4807265; k.mueller@eaew.de

Kontakt: Servicestelle für Personalentwicklung beim Evang. Oberkir-
chenrat: Susanne.Stephan@elk-wue.de; Dirk.Schreiber@elk-wue.de
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7.6 Fundgrube Internet

Internet:
www.notwendiger-wandel.de
-  die Plattform für den Austausch zwischen Kirchengemeinden im Wandel. 

Hier finden Sie nach den „Fünf Fäden des Wandels“ und nach Schlagwor-
ten sortiert Berichte und Materialien aus allen 50 Lokalen Erprobungspro-
jekten und von allen Kirchengemeinden, die auf dem Gemeindeentwick-
lungskongress ihre Arbeit vorgestellt haben. Hier lohnt sich die Suche!

www.elk-wue.de
- die Startseite der Landeskirche
www.kirche-gestalten.de
- die Netzseiten der landeskirchlichen Projekte unter dem Thema
 „Kirche gestalten – Arbeiten mit Zielen“
www.gemeindedienst.de
- Angebote für Kirchengemeinden: Beratung, Training, Information

Falls Sie einzelne Hefte der Reihe Praxisimpulse nicht zur Hand haben, 
können Sie diese  – sofern sie nicht vergriffen sind – nachbestellen (siehe 
Rückseite) oder herunterladen unter 
www.kirche-gestalten.de/cms/7/praxisanregungen/reihepraxisimpulse
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Reihe „Praxisimpulse Notwendiger Wandel“:

Nr. 1: Leitfaden für benachbarte Kirchengemeinden zur 
Gestaltung von verbindlich geordneter gemeindever-
bindender Zusammenarbeit 
(Faden 4) vergriffen. Download siehe unten.

Nr. 2: Das Gemeindebüro der Zukunft (Faden 2 und 5) 
2. Auflage; Bezug über notwendiger-wandel@elk-wue.de

Nr. 3: Dokumentation Kongress Gemeindeentwicklung 
Böblingen, Februar 2003 – Impulse und Kontakte 
Bezug über notwendiger-wandel@elk-wue.de

Nr. 4: Mit Zielen, Leitsätzen und Leitbildern Kirchengemein-
de in Veränderungszeiten leiten (Faden 3 und 5) 
3. Auflage; Bezug über notwendiger-wandel@elk-wue.de

Nr. 5: Zusammen gehen – Anregungen aus der Praxis 
gemeindeverbindender Zusammenarbeit (Faden 4) 
Bezug über notwendiger-wandel@elk-wue.de

Nr. 6: Weiterentwicklung im Diakonat (Faden 2 und 4) 
Bezug über notwendiger-wandel@elk-wue.de

Nr. 7: Leitungsaufgabe Ehrenamt! (Faden 1) 
Bezug über notwendiger-wandel@elk-wue.de

Nr. 8: Gemeinsam leiten – Entwicklung verantworten 
(Faden 5) geplant für Dezember 2005

Download aller bereits erschienenen Praxisimpulse:
www.kirche-gestalten.de/cms/7/praxisanregungen/reihepraxisimpulse

Schlussbericht der Projektstelle Notwendiger Wandel (10/03)  
vergriffen. Download unter www.kirche-gestalten.de/cms/7/theologieund 
konzeption/grundtexte (Text 18)

Fünf Fäden des Wandels:

1. Ehrenamt fördern – Zusammenarbeit Ehrenamt / 
Hauptamt gestalten

2. Berufsprofile klären – Zuständigkeiten ordnen
3. In Kirchengemeinde und -bezirk Identität stärken  

und Profil entwickeln
4. Zusammenarbeit zwischen Kirchengemeinden  

verbindlich gestalten
5. Gemeinsam leiten – Entwicklung verantworten

www.notwendiger-wandel.de
notwendiger-wandel@elk-wue.de


